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I. Allgemeine und physikalische Chemie.
Kleine Glaskugeln als Hilfsmittel bei physikalischen Versuchen.

Von E. G rim se h l.
Zu Versuchen mit Gasen und Flüssigkeiten können dünnwandige 

Glaskügelchen derselben A rt verwendet werden, wie man sie bei der 
Elementaranalyse von Flüssigkeiten gebraucht. "Will man feste Körper 
ersch ließen , z. B. Holzkohle etwa für Gasabsorptionsversuche, so muß 
man ein Glasrohr an einem Ende zu einer dünnwandigen Kugel auf­
blasen, dann das Rohr etwa 1 cm von der Kugel entfernt absprengen 
und den festen Körper hineintun. Den am Rohrstück aufgesetzten Kork 
überziehe man des besseren SehließeDS halber eventuell noch mit Siegel­
lack oder dergl. a) E x p a n s io n  d e r  G ase. Das Glaskügelchen wird 
mit sogenannten Untersalpetersäuredämpfen gefüllt und in eine Flasche 
gebracht, die man luftleer macht. Beim Zertrümmern des Kügelchens 
durch Umschwenken der Flasche verbreitet sich das rotbraune Gas 
durch die ganze Flasche, b) D a m p fd ru c k  d e r  F l ü s s i g k e i t e n .  
Man verbinde die für die Aufnahme des mit einer Flüssigkeit gefüllten 
Kügelchens bestimmte, trockne Luft enthaltende Flasche mittels durch­
bohrten Gummistopfens, Glasrohres und Gummischlauches mit einem Mano­
meter. In  dem Augenblicke, wo das Glaskügelchen in der Flasche 
zertrümmert wird, beobachtet man ein durch den Dampfdruck der 
Flüssigkeit hervorgebrachtes Ansteigen des Manometers. D er Dampf­
druck nimmt erst rasch, dann immer langsamer den W ert an, den er 
der Temperatur des Raumes entsprechend auch erreicht, wenn die Ver­
dampfung im luftleeren Raume stattfindet, c) A b s o rp tio n  d e r  G ase 
d u r c h  K o h le .  Man füllt ein Glasgefäß mit dem zu absorbierenden 
Gase (z. B. Leuchtgas) und bringt in das Gefäß das nach obiger Vor­
schrift hergerichtete mit absorptionsfähiger Kohle gefüllte dünnwandige, 
oben mit Kork verschlossene Kügelchen. Dann wird das Gefäß mit 
einem Manometer verbunden. Beim Zertrümmern des Glaskügelchens 
zeigt ein sofortiges rasches Steigen des Manometers eine starke Druck­
abnahme an. Nach dem Verf. genügt, um eine absorptionsfähige Kohle 
zu erhalten, längeres Erhitzen in dem Kugelgefäß selbst auf 100° 0. 
Man verschließe heiß, öffne aber nach Erkalten nochmals auf einen 
Augenblick und verschließe rasch wieder. (Ztschr. physikal. u. ehem. 
Unterr. 1904. 17, 223.) >j

Abnahme 
der kapillaren Steighöhe von Wasser hei steigender Temperatur.

Von H. R e b e n s t o r f  f.
Für die etwaige Vorführung als Projektionsversuch benützt Verf. 

ein wie in beistehender Figur gebogenes enges Röhrchen, daß bei a  in 
der Klemme eines seitwärts stehenden Stativs befestigt und bei b, wo 
der eine Meniskus des W assers ist, erhitzt wird. Die auf dem

Projektionsschirme sichtbare Verschiebung des Meniskus c ist wegen 
Schrägstellung des Rohrteiles eine stärkere. Die ursprüngliche Ein­
stellung kann durch den Stab eines vor den Schirm gestellten Stativs 
markiert werden. Den Dampf strahl kann man leicht so gegen die 
seitwärts des Projektionsapparates gelegene Stelle b richten, daß er 
nicht die Kondensorlinsen trübt. (Ztschr. physikal. u. ehem. Unterr.
1904. 17, 223.) n

Demonstration 
der Änderungen des Dampfdruckes mit der Temperatur.

Von H. R e b e n s to r f f .
Man messe zunächst zwei Halbliterflaschen genau aus und gebe in 

die eine etwas W asser, in die andere etwas konzentrierte Schwefelsäure, 
aber in solchen Mengen, daß die in den Flaschen verbleibenden Luft­
volumina genau übereinstimmeii. Jede der beiden Flaschen werde mit 
einem Gummistopfen verschlossen, in welchem ein Glasrohr sitzt, das 
oben durch Hähne oder Schlauchstücke mit Schraubenquetschhähnen

verschließbar is t und eine "f-förmig angesetzte, etwa 3 mm weite 
Manometerröhre, hinter der sich eine Millimeterskala befindet, trägt. Die 
Manometerröhren werden vor dem Aufsetzen der Stopfen durch An­
saugen mit mittels Alkanna rot gefärbtem Vaselmöl gefüllt. Nach etwa 
halbstündigem Stehen an einer 1 — 3° wärmeren oder kälteren Stelle 
(Korridor, nahe am Fenster oder auf einem Schrank) werden die Röhren 
geschlossen und die am Halse erfaßten Flaschen auf den Tisch gestellt. 
Die sofort beginnende starke Bewegung der Manometerflüssigkeit ist 
an der das W asser enthaltenden Flasche fast um die Hälfte größer als 
an der ändern. (Ztschr. physikal. u. ehem. Unterr. 1904. 17, 218.) ;/

Künstliche Nebel.
Von E. G r im s e h l .

K i e s l i n g  zeigte vor einigen Jahren, daß sich künstliche Nebel­
bildung durch Druckerniedrigung bewerkstelligen läßt. Nach dem Verf. 
kommt man bequemer zum Ziel, wenn man die Luft in einer Glasflasche 
durch Einblasen von Luft erst komprimiert und dann durch einfaches 
Öffnen der Flasche die Druckverminderung plötzlich herstellt. Man 
benutze eine etwa 1B 1 fassende, mit einfach durchbohrtem, ein Glasrohr 
tragendem Gummistopfen versehene Glasflasche, gieße ein wenig W asser 
in diese, komprimiere mit einer gewöhnlichen Radfahrpumpe auf un­
gefähr V j i  at und lasse alsdann ein paar Minuten stehen. Dann ziehe 
man den ganzen Gummistopfen heraus, und es wird sich eine ganz 
schwache Bildung von feinstem durchsichtigem Nebel zeigen. Darauf 
brenne man nach dem Vorschläge K ie s l in g s  ein gewöhnliches Schwefel­
holz in oder über der Flasche ab und wiederhole die Kompression mit 
der Radfahrpumpe. Öffnet man nun nach einigen Minuten den Gummi­
stopfen wieder, so bildet sich dichter weißer Nebel, der unmittelbar 
nach seiner Entstehung die farbenprächtigen Beugungsringe zeigt, 
wenn man hinter die GlaBflasche in der Entfernung von ungefähr 1 m 
die Flamme eines Au e r  sehen Gasglühlichtbrenners hält. In wenigen 
Minuten sinken die Nebelmassen wieder zu Boden. (Ztschr. physikal. 
u. ehem. Unterr. 1904. 17, 221.) rj
Über Dichte und Ausdehnung der Schwefelsäure in wässeriger 
Lösung, ein Beitrag zu ihrem physikalisch-chemischen Verhalten.

Von J . D o m k e  und W . B e in .
Die Verf. berichten über die Untersuchungen, welche von der 

Kaiserl. Normal-Eichungs-Kommission unter Beteiligung von Dr. B o d e , 
Dr. F is c h e r  und v. H ö eg h  ausgeführt worden sind, zwecks Ermittelung 
der Beziehungen des physikalisch-chemischen Verhaltens wässeriger 
Lösungen chemisch reiner Schwefelsäure. Aus der großen Reihe von 
Untersuchungen über den maßanalytisch bestimmten Prozentgehalt und 
aus der hydrostatisch ermittelten Dichte ergibt sich, daß die Dichte 
stetig mit dem Prozentgehalte wächst oder abnimmt. Hingegen gelang 
es trotz zahlreicher Versuche über die Ausdehnung der Mischungen 
nicht, die Ausdehnung als Funktion des Prozentgehaltes in einfacher 
W eise ohne Zuhilfenahme vieler Konstanten darzustellen. Die Verf. 
legen alle ihre Resultate neben ausführlichen Tabellen auch durch 
graphische W iedergabe übersichtlich fest und berechnen aus allen E r­
gebnissen eine „Fundamentaltafel“. Das bereits von anderen Forschem 
für Schwefelsäure in wässeriger Lösung beobachtete Dichtenmaximum 
wird von den Verf. bei 97,25 Proz. (si5/4 =  1,8415) gefunden. Bei 
der Prüfung der Hydratbildung kommen die Verf. unter Berücksichtigung 
einer Anzahl diesbezüglicher Arbeiten, von denen die M e n d e le je f f s  
mit den ihrigen übereinstimmende Schlüsse zeigt, zu folgender Annahme: 
Das Vorhandensein von Hydraten der Schwefelsäure in Lösung ist wohl 
begründet, zumal da auch füb eine ganze Reihe anderer Säuren die 
gleiche Bindung des Lösungswassers nachgewiesen ist. Betreffs der 
Konstitution der 100-proz. Säure ist als sicher anzunehmen, daß diese 
letztere „rein“ weder durch Kristallisation noch durch Eindampfen, 
sondern nur synthetisch durch Mischen von Schwefelsäureanhydrid mit 
konz. Säure (am besten 98-proz.) dargestellt werden kann. Die E r­
mittelung der Dichte der 100-proz. Säure dagegen ist mit großen 
Schwierigkeiten verbunden und daher noch nicht ganz fehlerlos aus­
geführt worden. Zum Schluß geben die Verf. durch ausführliche Tabellen­
aufstellung einen Vergleich ihrer Dichtenbestimmungen m it den von 
anderen Beobachtern ermittelten Resultaten; sie berücksichtigen hierbei
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sowohl die Arbeiten, in denen die Prozentzahlon wesentlich auf physi­
kalischer Grundlage gewonnen wurden, als auch die, bei denen jeder 
Prozentgehalt durch chemische Analyse ermittelt wurde. (Ztschr. 
anorg. Chem. 1905. 43, 125.) B

Über die Lösungsgeschwindigkeit von Kupfer 
in Schwefelsäure iu Gegenwart von Wasserstoffsuperoxyd.

Von J . ä e b o r .
Es wurden Versuche unternommen, die Lösungsgeschwindigkeit 

von Kupfer in verdünnter Schwefelsäure in Gegenwart von Wasserstoff­
superoxyd zu bestimmen, um zu entscheiden, ob es sich hier um eine 
Ionenreäktion im Sinne der Gleichung Cu -■}- H 2SO4 =  CuS04 -f- H 2 
mit Depolarisation des Wasserstoffes, oder um eine primäre Oxydation 
des Kupfers durch das Superoxyd handelt. Obschon eine vollkommene 
Entscheidung dieser Frage auf diesem W ege nicht zu erzielen war, da 
sich eine Abhängigkeit der Lösungskonstante von beiden an der Reaktion 
beteiligten Stoffen zeigte, und zudem infolge des Einflusses der Rühr­
geschwindigkeit, der Änderung der Oberfläche durch Korrosion und 
zum Teil auch infolge katalytischen Zerfalles des Superoxydes eine voll­
kommene Konstanz nicht erzielt werden konnte, so zeigte sich doch 
eine Übereinstimmung m it der Theorie von B ru n n e r ,  und es läßt sich 
aus dem überwiegenden Einflüsse der Säurekonzentration schließen, daß 
es sich vorherrschend um eine Ionenreaktion handeln dürfte. Es sollen 
vom Verf. anderweitig Versuche unternommen werden, durch Messung 
von Potentialdifferenzen die Frage zur Entscheidung zu bringen. (Vestnik 
k rlii eeske spolecnosti n&uk v Praze 1904, No. 22.) je

Über die Kupfer- und Nickelsalze einiger Aminosäuren.
Von G. B r  u n i.

Einer früheren Arbeit über diesen Gegenstand, die Verf. mit 
F o r n a r a  veröffentlicht hatte, und die zu ähnlichen Resultaten führte, wie 
sie vor kurzem L e y 1) erhielt, hatte der letztere efen Vorwurf gemacht, 
daß die mitgeteilten Formeln ohne weiteren Beweis angegeben seien. 
Gegen*diesen Vorwurf wendet sich Verf. und macht darauf aufmerksam, 
daß gegen die aus kryoskopischen Versuchen erhaltenen Ergebnisse die 
nämlichen Einwände zu machen sind wie gegen die von L e y  auf die 
Untersuchung der elektrischen Leitfähigkeit sich stützenden, während das 
Ausbleiben oder nur spurenweise Auftreten der gewöhnlichen Metallionen­
reaktionen, auf welche Verf. die von ihm erhaltenen Resultate gegründet 
hatte, für das Nichtvorhandensein dieser Ionen ein weitaus sichererer 
Beweis ist. (Ztschr. Elektrochem. 1905. 11, 93.) d

Über das Vorkommen von Kadiurn und radioaktiven 
Edelerden in Fango-Schlamm und in Ackererde von Capri.

Von F. G iese l.
Verf. untersuchte Fango-Schlamm mit etwa 30 V. Zerstreuung und 

gewöhnliche Ackererde von Capri. Aus dem Schlamme vermochte er 
£ino geringe Menge von Baryumsulfat zu gewinnen, die 0,39 g Baryum- 
carbonat und 0,05 g Ammoniakfällung lieferte; beide erregten den
Baryumplatincyanürschirm. Aus der Ackererde konnte wegen Ab­
wesenheit von Schwefelsäure das vorhandene Baryum direkt mit Salz­
säure extrahiert werden. Durch dreimalige Extraktion wurden gewonnen:
1 . E x tr a k t io n :  8,9 g Baryumcarbonat mit Anfangsaktivität 4078 V., 
nach etwa 3 Wochen 1222 V. Zerstreuung; 0,25 g Oxalat von Edel­
erden der Cergruppe mit Anfangsaktivität 94000 V., nach etwa 3 Wochen 
95000 V. Zerstreuung; 1,3 g Ammoniakfällung mit Spuren Radium, 
Anfangsaktivität 159000 V., nach etwa 3 Wochen 194000 V. Zerstreuung.
2. E x tr a k t io n :  2,82 g Baryumcarbonat mit Anfangsaktivität 13276 V.,
nach etwa 3 Wochen 16820 V. Zerstreuung. 3. E x t r a k t i o n :  0,15 g 
Baryumcarbonat mit Anfangsaktivität 33000 V., nach etwa 3 Wochen 
192000 V. Zerstreuung, Uran konnte in beiden Erden nicht nach­
gewiesen werden. (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 132.) j
Die Molekulargewichte der Emanationen von Radium und Thorium.

Von W a lte r  M ak o w er.
Das Molekulargewicht der Radium-Emanation haben R u th e r f o r d  

und B r o o k s  (1901) aus der Diffusionsgeschwindigkeit bestimmt, jedoch 
ziemlich weitgrenzige W erte, 40—100, für ersteres gefunden. C u r ie  
und D a n n e  (1903) engten die Grenzen nach unten eia und fanden 
nahezu 40. Verf. hält letztere Zahl infolge inkonstanter Temperatur 
für zu niedrig geraten. E r selbst läßt die Emanation durch einen porösen 
Pfropfen von Gipsmörtel diffundieren, vergleicht die gemessene Diffusions­
geschwindigkeit mit der bekannter Gase unter gleichen Bedingungen 
und findet so die obere Grenze, 85—99, als das richtige Molekular­
gewicht. — W as die elementare Natur der Emanation angeht, so glaubt 
Verf. auf Grund seiner genaueren Versuche, ihr eine offene Stelle im 
periodischen System zuweisen zu können, nämlich die zwischen 
Molybdän (96) und Ruthenium (102), dies unter der Voraussetzung, 
daß ein einatomiges Gas vorliegt. Da diese Stelle die erste freie im 
System ist, so muß das Gas wohl einatomig sein, da ein mehratomiges 
von dem gefundenen Molekulargewichte nicht unterzubringen ist. — Das

') Chem.-Ztg. Repert. 1905. 29, 2.

Molekulargewicht der Thorium-Emanation wurde bestimmt durch Ver­
gleichung ihrer Diffusionsgeschwindigkeit mit der der Radium-Emanation. 
Beide Molekulargewichte sind nahezu gleich, das der Thorium-Emanation 
ist höchst wahrscheinlich etwas kleiner. (Phil. Mag. 1905. 6 .Sér. 9, 56.) <?

Über Radioaktivität von Mineralquellen.
Von G. A. B la n k .

Die Arbeit ist eine Erweiterung zu den Untersuchungen von S e lla , 
T h o m s o n , H i m s t e d t  u. a. Verf. prüfte alpine Mineralquellen — ihr 
W asser, wie auch ihre Ablagerungen — auf Radioaktivität. Manche 
sollen außer Radium einen zweiten radioaktiven Stoff enthalten, der mit 
Wahrscheinlichkeit Thorium ist, dessen Emanation die Hälfte der Ak­
tivität in ungefähr einer Minute verliert. Diese Emanation erzeugt 
wieder Radioaktivität, die ebenfalls mit der Zeit in etwa 11 Std. 
auf die Hälfte herabsinkt. (Phil. Mag. 1905. 6 . Ser. 9, 155.) 0

Das Spektrum des Bremer-Lichtbogens.
Von W . B ie g o n  von C zu d n o ch o w sk i.

Verf. wendet sich gegen B le c k ro d e , nach welchem das betreffende 
Spektrum „nur aus je  einer roten, orange und grünen Linie, daneben 
auch noch einigen schwachen violetten“ bestehen soll, während man von 
gelb so gut wie nichts sehe. Nach seinen Beobachtungen ist das 
Spektrum sehr linienreich und verwickelt, es enthält Strahlen 
aus fast allen Farben, besonders aber waren rot, gelb und grün sehr 
stark vertreten. Im Blau befanden sich zahlreiche Linien bezw. Banden, 
ganz weit im Violett zwei sehr schwache verwaschene Streifen. Die 
verwendeten Elektroden waren Original-Bremer-Kohlen. Die gelbe Farbe 
des Bremer-Lichts erklärt sich somit durch das Überwiegen von rot, gelb 
und gelbgrün gegenüber blau und violett, ohne daß man Veranlassung 
hat, sie als besondere Mischfarbe von ihr ganz abweichender Komponenten 
anzusehen. (Ztschr. physikal. u. chem. Unterr. 1904. 17, 222.)

Einige Bemerkungen zur Valenztheorie. Von R. A b eg g . (Ztschr. 
anorg. Chem. 1905. 43, 116.)

Zum Valenzbegriff. Von R. A b e g g  und F. W . H in r ic h s e n .  
(Ztschr. anorg. Chem. 1905. 43, 122.)

Ein weiterer Beitrag zu den Anomalien des Berylliums. Von 
E. W . W e th e re i l .  (Chem. News 1905. 91, 25.)

Studien über optische Lagerung. Teil I. Von T. S. P a t t e r s o n  
und F. T a y lo r .  (Journ. Chem. Soc. 1905. 87, 73.)

2. Anorganische Chemie.
Über Bildung von Ammoniak aus den Elementen.

Von F. H a b e r  und G. v a n  O o rd t.
Die Verf. geben in dieser vorläufigen Mitteilung eine Reihe der 

Zahlen an, die sie über Lage des Ammoniakgleichgewichtes festgestellt 
haben. ’ (Ztschr. anorg. Chem. 1905. 43, 111.) $

Beiträge zur Kenntnis der Silicate V.
Von E. Jo T d is  und E. K a n te r .

In der vorliegenden V. Mitteilung berichten die Verf. über die Re­
aktionen zwischen Kalkwasser und fester Kieselsäure und bestätigen 
auf Grund einer großen Zahl Analysen die Ansicht, daß bei den Re­
aktionen der Kieselsäure die Hydratation eine große Rolle spielt. (Ztschr. 
anorg. Chem, 1905. 43, 48.) 3-

Über die 
Einwirkung von Siliciumchloroform auf einige Fluoride und die 
Darstellung von Siliciumfluoroform, sowie dessen Eigenschaften.

Von 0 . R u ff  und C. A lb e r t .
Die Verf. unternahmen die Untersuchung der Einwirkung von 

Siliciumchloroform auf die Fluoride des Antimons, Arsens, Zinns und 
Titans, um durch direkten Austausch der Halogene das noch unbekannte 
Siliciumfluoroform darzustellen. Beim Zusammenbringen von Silicium­
chloroform mit Antimon- bezw. Arsentrifluorid verlief indessen die Um­
setzung in anderem Sinne, was die Verf. den reduzierenden Eigen­
schaften des Siliciumchloroforms zuschreiben. Jedoch ergaben daran 
angeschlossene Versuche mit Zinn- bezw. Titantetrafluorid sehr gute 
Resultate. Bei ersterem fand die Reaktion im Schießrohre bei 220°, 
bei letzterem bereits bei 100° statt. Die Umsetzung ist bei beiden 
durch folgende Formeln charakterisiert:

3 SnF, +  4 SiHCl3 =  4 SIHF3 +  3 SnCL,
3 TlP4 +  4 8iHCi3 =  4 8iHFs +  3 TiCl4.

Die Verf. geben nun eine genaue Beschreibung des Verfahrens zur 
Darstellung größerer Mengen von Siliciumfluoroform und dessen Analyse. 
W a3 die Eigenschaften dieses neuen Körpers betrifft, so wurde der Siede­
punkt zu — 80,2° bei 758,5 mm, der Sublimationspunkt zu — 90° bei
759,0 mm, der Schmelzpunkt zu — 110° bestimmt. Bei höherer Tem­
peratur fand in einem zugeschmolzenen Rohr unter Druck folgende Zer­
setzung statt: 4S iH F 3 =  2 H 2 +  3 S iF 4 -}- Si. Bei reinem Gas findet 
die Zersetzung auch schon bei gewöhnlicher Temperatur sta tt, erhöhte 
Temperatur beschleunigt den Vorgang nur. Siliciumfluoroform ist an
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der Luft mit schwach bläulicher, weiß umsäumter Flamme brennbar; 
hält man ein kaltes Gefäß über diese, so scheidet sich ein weißer Be­
schlag von Kieselsäure ab. Mit W asser gibt das Gas Kieselsäure:

2 SiHF, +  4 H20 =  Si(OH), +  II2SiFc -{- 2 H2.
Dieselbe W irkung hat Natronlauge; absoluter Alkohol ruft starke 
Wasserstoffentwicklung hervor:

2 SiHF. +  4 C2II5. OII =  Si(C2HsO), +  H2SiF„ +  2 H2
Orthokieselsäoreester.

Äther, Schwefelkohlenstoff, Petroläther und Chloroform riefen nur eine 
ihrer Dampftension entsprechende Volumvergrößerung hervor, in Toluol 
löst sich Siliciumfluoroform zu gleichen Mengen, konzentrierte Salpeter­
säure wird reduziert unter Bildung von Stickoxyden. Durch Entdeckung 
des Siliciumfluoroforms ist die Lücke in der Gruppe der Silicium- 
halogenoforme ausgefüllt. (D. ehem. Ges. Ber. 1905. 38, 53.) y

Beiträge zur Kenntnis der Polysulfide. I.
Von F. W . K ü s t e r  und E. H e b e r le in .

Mit Rücksicht auf die gegenwärtige Kenntnis der Alkalisulfide und 
Alkalipolysulfide, die trotz zahlreicher Arbeiten bedeutender Forscher 
durchaus noch nicht zufriedenstellend ist, nahmen die Verf. zur 
weiteren Erforschung der Sulfide die Untersuchungen von neuem auf. 
Die erste vorliegende Abhandlung erstreckt sich auf die Entstehung 
und den Zustand der Sulfide des Natriums in wässeriger Lösung. Bei 
den Versuchen über die Zeitdauer der Lösung des Schwefels in Natrium­
sulfidlösung zeigte sich, daß die Schwefelaufnahme anfangs eine überaus 
rasche ist, daß jedoch die Gesamtdauer bis zur vollständigen Sättigung 
der Konzentration der Lösung proportional ist. Die Löslichkeit des 
Schwefels in Schwefelnatrium wird zwar bei den Temperaturen von
0 — 50° ständig kleiner; jedoch ist dieser Temperatureinfluß für 
geringe Temporaturdifferenzen praktisch gleich null. Die Schwefel­
menge, welche eine Schwefelnatriumlösung aufzunehmen vermag, 
ist eine veränderliche, in hohem Grade von der Konzentration der 
Lösung abhängige. Jedoch zeigt sich hierbei durchaus nicht das Be­
streben, eine einheitliche, nach einfachen chemischen Verhältniszahlen 
aufgebaute Verbindung zu bilden, sondern es herrschen im allgemeinen 
sehr verwickelte Gleichgewichtsverhältnisse in diesen Lösungen. Be­
merkenswert ist hierbei, daß sowohl beim Kalium, wie auch beim Natrium 
das Tetrasulfid aus den verschiedensten wässerigen Lösungen besonders 
leicht auskristallisiert, ohne daß diese Salze gerade vorherrschend waren. 
Die Untersuchungen über Hydrolyse — nach der dilatometrischen 
Methode von K o e h l ic h e n  im O stw aldschen  Thermostaten — ergaben 
starke Hydrolysierung aller Sulfide und Polysulfide in wässeriger Lösung. 
W ährend die Spaltung der letzteren schon eine recht beträchtliche ist, 
wird sie bei den schwefelärmeren immer größer, ist also dem Schwefel­
gehalt der Lösung umgekehrt proportional. Die bisher von den ver­
schiedenen Forschern gegebenen Erklärungen der Konstitution der 
Polysulfide werden von den Verf. durchweg als unhaltbar nachgewiesen. 
Letztere vertreten die Auffassung, daß die Polysulfide analog den Poly­
jodiden gebaut sind, da diese Annahme für das Verhalten der Ver­
bindungen eine durchaus in allen Fällen befriedigende Erklärung zuläßt. 
(Ztschr. anorg. Chem. 1905. 43, 53.) S"

Über die Einwirkung von Salzsäure auf Kaliuniclilorat.
Von A. K o lb  und E . D a v id s o n .

Bei der Einwirkung von Salzsäure auf Kaliumchlorat in Gegenwart 
von Jodkalium ist, wie sich aus den Versuchen der Verf. ergibt, der 
atmosphärische Sauerstoff und insbesondere der in den verwendeten 
Flüssigkeiten gelöste Sauerstoff von außerordentlicher Bedeutung, indem 
er eine Oxydation des Jodwasserstoffs bewirkt, die durch freies Jod 
eine Beschleunigung erfährt und zu falschen Resultaten führt. Diese 
Fehlerquelle wird vermieden, wenn die Einwirkung in einer sauerstoff­
freien Atmosphäre vor sich geht, und die verwendeten Flüssigkeiten 
sauerstofffrei sind. Die Reaktion erreicht bei gewöhnlicher Temperatur 
nur in Gegenwart eines ziemlich großen Überschusses an freier Salzsäure 
nach relativ kurzer Zeit ein Ende, so daß sie zur quantitativen Be­
stimmung des Chlorats dienen kann. Die Verwendung von Cadmium­
jodid an Stelle von Kaliumjodid bietet keine besonderen Vorteile, 
Aluminiumjodid und Quecksilberjodid können als Ersatz nicht in Frage 
kommen. Eine Beschleunigung der Reaktion ist durch die Anwesenheit 
von Antimonchlorür oder Cerosulfat nicht konstatiert worden. Line 
Verzögerung erleidet die Reaktion durch Zusatz von W asser. Die er­
wähnte oxydierende W irkung des atmosphärischen Sauerstoffs scheint 
nur bei nicht dissoziiertem Jodwasserstoff zur Geltung zu kommen, da 
dieser nach den Versuchsbedingungen sich jedenfalls in diesem Zu­
stande im Reaktionsgemisch befindet. Sobald man durch Zusatz von 
W asser die Dissoziation begünstigt, geht diese Oxydation sehr zurück. 
(Ztschr. angew. Chem. 1904. 17, 1883.) ß

Über die Darstellung yon Baryum.
Von M. G untz.

Reines Baryum ist bislang noch nicht dargestellt worden, obwohl 
eine Reihe von Chemikern dessen Darstellung nach verschiedenen 
Methoden beschrieben hat. Überall fehlen die Analysen des vermeintlichen

Metalles, und seine Eigenschaften sind nicht die des reinen Baryums, 
welches Verf. als erster isolierte. Von den bereits bekannten Methoden
— 1. Elektrolyse von Baryumsalzen, 2, Reduktion des Oxydes mit Kohle,
3. Zersetzung der Salze mit Alkalimetall, 4. Glühen vonBaryumamalgam —- 
führte die letzte den Verf. zum Ziele. Bei der Nachprüfung der älteren 
Versuche zeigte sich, daß die Lösung des Problems weit schwieriger 
ist, als die Vorarbeiter angenommen haben. Diese können im günstigsten 
Falle ein etwa 70-proz. Baryumamalgam erhalten haben, welches sie irr­
tümlicherweise für reines Baryum hielten. Zuni Gelingen sind größte 
Präzision und eine Reihe von Kunstgriffen erforderlich. Das Amalgam 
muß z. B. sehr regelmäßig und unter allmählicher Temperatursteigerung 
erhitzt w erden; nur elektrische Heizung mit fortwährender Temperatur­
beobachtung mittels Thermoelementes war brauchbar. Das verwendete 
3-proz. Amalgam liegt in einem Eisenschiff, dieses in einem Porzellan­
gefäß. Steigert man unter permanenter Evakuierung in 3 Std. die 
Temperatur auf 600°, so bleibt unter Verflüchtigung von Quecksilber 
30—40-proz. Baryum zurück; bei 850° angelangt, hat man 60—80-proz. 
Um 1150° verdampft vollständig quecksilberfreies Baryum und kann in 
größeren Mengen gewonnen werden. Eine bessere Ausbeute wird erzielt, 
wenn man zunächst aus 3-proz. Material in einer Wasserstoffatmosphäre 
von etwa 40 cm Quecksilberdruck ein 10-proz. Amalgam darstellt, dieses 
in einem besonderen Gefäße auf ähnliche W eise auf 60 Proz. anreicheit 
und nun das 60-proz. Produkt im permanenten Vakuum einer guten 
Quecksilberpumpe allmählich auf 950° erhitzt. Den Rückstand bilden 
98 Proz. reines Baryum, 2 Proz. sind Quecksilber und Eisen. Das Baryum- 
metall ist glänzend, wird an der Luft grau bis schwarz, ist weich 
wie Blei, bei Quecksilbergehalt brüchig, schmilzt bei 850° und siedet 
bei 1150° im Vakuum. Geschmolzen greift es alle Metalle an, das 
Eisen am wenigsten. Es löst sich leicht unter Wasserstoff­
entwickelung in W asser, verdünnten Säuren und absolutem 
Alkohol. Sonst indifferente Gase, wie W asserstoff und Stickstoff, 
vereinigen sich mit Baryum. Das Hydrid BaH2 bildet sich schon 
unter 600°, oberhalb der Schmelztemperatur 1000° bedeutend 
leichter. Es i s t ,  außerordentlich beständig und dissoziiert selbst 
in der Glühhitze nur sehr wenig. Mit W asser zersetzt es sich quantitativ 
zu Baryumhydroxyd und W asserstoff: BaH2 -f- 2 H20  =  Ba(OHj2 -f- 2 ll2. 
Durch Stickstoff wird der W asserstoff verdrängt unter Bildung von N itrid :
3 BaH2 -f- N2 == Ba3N2 -|- 3 H 2. Metallisches Baryum gibt mit Baryum- 
chlorid Baryumchlorür, Ba -f- BaCl2 =  2BaCl. Diese Reaktion vermag, 
wie Verf. eingehend zeigt, die Mißerfolge zu erklären, auf welche ältere 
Forscher stießen bei dem Versuch, das Metall elektrolytisch aus ge­
schmolzenem Chlorid abzuscheiden. W ie Baryum so reagieren auch 
die Alkalimetalle m it Baryumchlorid unter Reduktion zum Chlorür, 
diese mit dem einzigen Unterschiede, daß Doppelsalze entstehen: 
Ba012 Na == BaCl, NaCl. Das entsprechende Jodür BaJ, N aJ liefert i 
m it Quecksilber Baryumamalgam. Diese Reaktion ist darum von Interesse, 
weil K e r n  durch diese Amalgambildung veranlaßt worden war, dieses 
bereits von ihm dargestellte Doppelsalz für metallisches Baryum zu 
halten. (Ann. Chim. PhyB. 1905. 8. Ser, 4, 5.) ö

Die Alkalisalze der Borsuperoxyde und deren Keaktionen,
Von O d in  C h r is te n s e n .

In  der vorliegenden Abhandlung hat Verf. sich besonders mit 
dem Natriumperborat beschäftigt, indem es ihm noch nicht gelungon 
ist, die Perborate der Metalle der Kaliumgruppe so herzustellen, daß 
ihre Zusammensetzung ganz konstant angegeben werden kann. Zwar 
haben sowohl M e lik o ff  und P is s a r s h e w s k y ,  wie auch S, T a n a ta r  
Methoden angegeben, das Natriumperborat herzustellen; da aber die 
Ausbeute an diesem Stoffe verhältnismäßig gering is t, hat Verf. das 
Perborat teils aus Borax, teils aus Borsäure hergestellt. Die Bor­
säure-Methode hat sich indessen als die beste bewährt und soll des­
halb unten erwähnt werden, um so mehr, als der Ausgangspunkt 
für die Herstellung des Natriumperborates in der Tat eine Lösung von 
Natriummetaborat, aus Borax und Natronlauge hergestellt, ist. Der 
Prozeß verläuft dann nach folgender Formel:

H3BOs +  NaOH +  H A  =  NaBOs +  3 II20.
40 g Natriumhydroxyd werden in 200 ccm W asser gelöst, und zur 
Lösung werden 60 g Borsäure hinzugesetzt, bis alles aufgelöst ist; nun 
werden 120 ccm 30-proz. Wasserstoffsuperoxyd hinzugegeben. Nach 
Verlauf einer Stunde t r i t t— unter gleichmäßiger Sauerstoffentwickelung — 
eine Ausscheidung eines feinen kristallinischen Produktes oin, und kurz 
danach erstarrt die ganze Masse, die aber weiter mit 400 ccm W asser 
unter Entwickelung von Sauerstoff teilweise in Lösung geht. Wenn diese 
Lösung 2 Tage gestanden hat, wird das Perborat sich als reichlicher 
Bodensatz ausgeschieden haben. Die Ausbeute betrug 100 g. W as 
die Reaktionen des Perborates anbelangt, so seien hier folgende an­
geführt.. W ird  festes Perborat mit konzentrierter Schwefelsäure erhitzt, 
so w ird es von der Säure gelöst, durch fortgesetzte Erwärmung tritt 
eine lebhafte, gleichmäßige Entwickelung von stark ozonhaltigem^ Sauer­
stoff ein. Dieses Verfahren hat sich vorzüglich zum Nachweise der 
allgemeinen Eigenschaften des Ozons bewährt. Beim Erwärmen mit 
konzentrierter Salzsäure wird Chlor entwickelt. Mit Jod-, Brom- und
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Chlorwasser entwickeln sie Perborate und Sauerstoff, Viele Metall­
salze, wie z. B. Quecksilberchlorid, Silbernitrat, Goldchlorid, Palladium­
chlorid, Kupfersulfid, Bleiacetat, Manganchlorid, Kobaltnitrat u. a. m., 
geben mit Natriumperborat erst einen Niederschlag und später eine 
mehr oder weniger starke Sauerstoffentwickelung. Mit freier Chrom­
säure oder Kaliumchromat und etwas verdünnter Schwefelsäure gibt 
Natriumperborat Trichromsäure (Überchromsäure), die sich mit tief blauer 
Farbe im Äther auflöst. Diese Reaktion für Chrom ist so fein, daß 
selbst ganz geringe Mengen von Chrom sich dadurch nachweisen lassen. 
In einer Lösung von Kaliumdichromat von einer Stärke 1 :4 0 0 0 0  kann 
man z. B. bei Tageslicht die blaue Farbe erkennen, die auf obengenannte 
Weise hervorgerufen worden ist. Mehrere Alkaloidsalze werden durch 
NatriumperboTat gefällt, die Kristalle werden jedoch nach und nach 
unter Sauerstoffentwickelung zerlegt. — W ie gesagt, hat sich Verf. gleich­
zeitig mit den Perboraten der Metalle der Kaliumgruppe, wie z. B. 
Kalium, Rubidium und Calcium, beschäftigt. Die Schwierigkeit, letztere 
mit konstanter Zusammensetzung herzustellen, ist wahrscheinlich darin 
zu suchen, daß diese Stoffe Verbindungen eingehen, die noch sauerstoff­
reichere Verbindungen mit Borsäure und Wasserstoffsuperoxyd bilden, 
und ferner, daß diese Verbindungen oft erst durch Fällung mit W ein­
geist als ölartige Stoffe sich ausscheiden und danach etwas von dem 
Sauerstoffüberschusse bewahren. Frühere Forscher, wie z. B. T a n a ta r , 
haben gemeint, daß die Perborate ziemlich unbeständig wären, indem 
sie Sauerstoff verlören. Verf. hat aber gefunden, daß mit Ausnahme 
von Natrium- und Rubidiumperborat die übrigen Perborate in hohem 
Maße die Fähigkeit besitzen, den Sauerstoff festzuhalten. Da die Per­
borate durch Einwirkung von Wasserstoffsuperoxyd auf Lösungen von 
Metaboraten gebildet werden, und da ferner angenommen werden muß, 
daß erstere durch freiwillige Zersetzung teilweise in letztere wieder 
übergehen, hat Verf. gezeigt, daß solche teilweise zersetzte Perborate 
sich mittels einer einfachen Behandlung mit Wasserstoffsuperoxyd 
regenerieren lassen. Natrium- und Lithiumperborat nahmen genau die 
verlorene disponible Sauerstoffmenge wieder auf, während die Perborate 
der Kaliumgruppe sogar mehr Sauerstoff oder Wasserstoffsuperoxyd 
aufnahmen, als ihrer normalen Zusammensetzung entsprach. Nach allem 
geht die Bildung der Perborate in der W eise vor sich, daß erst eine 
höhere unbeständige Sauerstoffverbindung — vielleicht R .B 0 4 — ge­
bildet wird, die aber unter Sauerstoffentwickelung in das normale Per­
borat übergeht. (Oversigt over Videnskabernes Selskabs Forhandlinger
1904. 6 , 397.)

Beitrag zum Studium des Uranylelilorides.
Von O e c h s n e r  d e  C o n in c k .

Uranylchlorid ist ein gelber Körper, grünlich schimmernd und leicht 
löslich in W asser. Die wässerige Lösung scheidet im diffusen Tages­
lichte allmählich eine geringe Menge eines gelben Niederschlages aus, der 
ein Uranoxydhydrat der Zusammensetzung U 0 3.2 H 20  ist:

UOjCl, +  BHjO =  U 03.2HS0  +  2HC1.
Bei Gegewart von viel Salzsäure unterbleibt die Abscheidung, wie sich 
auch das feste Uranylchlorid in  konzentrierter Salzsäure klar auflöst. 
1. R e a k t io n e n  d e s  f e s te n  C h lo r id e s :  F ü r sich trocken erhitzt, 
zerfließt das Chlorid zu einer grünlichen Masse, wird dann gelb und 
nimmt eine teigige Beschaffenheit an. Schließlich geht es unter Ent­
wickelung von Chlor und Sauerstoff in ein Gemenge verschiedener Oxyde 
über. Beim Erhitzen mit gelöschtem Kalk unter Luftzutritt bildet sich 
außer diesen Oxyden noch Calciumuranat (U 04Ca): 

tJ02Cla -f- 0  =  U 03 -f* CL 
U 03 +  CaO =  U 04Ca.

In  Leuchtgasatmosphäre mit gelöschtem Kalk erhitzt, w ird das Chlorid 
zu Uranoxydul (U02) reduziert. Ungelöschter Kalk liefert U 0 1Ca, U20 7Ca 
und U30 8. Baryumhydroxyd bildet U 0 4Ba, Baryumoxyd hauptächlich 
das Diuranat U20 7Ba. Strontiumhydroxyd und -oxyd liefern die analogen 
Salze. Die trocknen Alkalioxyde geben hauptsächlich Diuranat neben 
wenig üranat. Beide sind unlöslich in reinem W asser, dagegen leicht 
löslich Belbst in sehr verdünnten Säuren; Schwefelsäure z. B. bildet mit 
ihnen Natriumsulfat und Uranylsulfat. Schwefelsäure zersetzt das Uranyl­
chlorid bei gewöhnlicher Temperatur unter Entwickelung von Salzsäure 
und Bildung von neutralem oder saurem Uranylsulfat. Konzentrierte 
Salpetersäure löst bei gewöhnlicher Temperatur das Chlorid glatt auf, in 
der W ärme tritt Entwickelung von Chlor und salpetriger Säure ein- 

U0,C13 +  HNOs =  U 03 +  Clä +  HN 02 
„ UO, +  2 HNO, =  IIOj .(NOs)2 +  Hso!

Kalte Selensäure w irkt ebenfalls lösend; in der Hitze wird Chlor frei, 
und die Selensäure wird zu seleniger Säure reduziert: W asserstoff 
reduziert das Chlorid bei Dunkelrotglut rasch zu Uranoxydul'

UO,CJ3 +  H 3 =  UOs +  2HC1.
^drweielwasserstoö bewirkt dasselbe unter Abscheidung von Schwefel. 
Zinkstaub, ebenso Eisenfeile, reduziert auch zu Uranyl. 2. R e a k t io n e n  
d e r  w ä s s e r ig e n  L ö s u n g  v o n  U r a n y lc h lo r id :  Niederschläge er­
zeugen Kalilauge, Ammoniak, Methylamin, Kalium- und Natriumcarbonat, 
Natriumphosphat, Schwefelammonium, Cyankalium, Ferro- und Ferricyan- 
kalium. Sie sind gelb, orange oder braun, alle unlöslich im Überschuß 
des Fällungsmittels. Es fällen nicht: Natriumbicarbonat, Kobaltnitrat

und Kupfersulfat. Schwefelwasserstoff erzeugt mit der Zeit einen ge­
ringen Niederschlag, (Ann. Chim. Phys. 1904. 8 . Ser. 3, 500.)

Woraus die auf nassem Wege erhaltenen Niederschläge bestehen, gibt 
Verf. nicht an. <j

Das Tantal, seine Darstellung und seine Eigenschaften.
Von W . von  B o lto n .

Das Tantal war bisher- nur im unreinen Zustande dargestellt. Es 
rein zu erhalten, gibt es zwei W ege: die elektrolytische Reduktion eines 
seiner leitenden Oxyde in hochglühendem Zustande im Vakuum und das 
Schmelzen des auf chemischem W ege nach B e rz e l iu s  oder R o se  dar­
gestellten Metalles im Vakuum durch den elektrischen Flammenbogen. 
Auf beide W eisen hat Verf. das reine Metall hergestellt und seine Eigen­
schaften untersucht. Es ergaben sich sein Schmelzpunkt zu 2250 bis 
2300°, seine spezifische W ärme zu 0,0365, seine Atomwärme zu 6,64, 
das spezifische Gewicht in Barren zu 16,64, eines Drahtes von 0,05 mm 
Durchmesser zu 16,5, sein linearer Ausdehnungskoeffizient zwischen 0° 
und 50° zu 0,0000079, sein spezifischer W iderstand zu 0,165 auf 5 Proz. 
genau mit dem Temperaturkoeffizienten zwischen 0° und 100° zu 3 P ro m , 
zwischen 0°  und 350° zu 2,6 Prom., und zwar stieg der W iderstand 
mit der Temperatur, sein Platz in der Spannungsreihe zwischen Silber 
und Platin, aber dem Silber näher, der Elektrizitätsmodul eines Drahtes 
von 0,08 mm Durchmesser im Mittel zu 19000 kg/qmm, die Zerreiß­
festigkeit eines Drahtes von 1 mm Durchmesser zu 93 kg, die Dehnung 
bei der Bestimmung dieser Festigkeit zu 1—2 Proz. Die Duktilität 
is t sehr groß, in Blechform läßt sich ihm durch mehrfaches Glühen 
und Hämmern eine H ärte erteilen, die der des Diamanten gleichkommt. 
Mit Flußsäure läßt sich Tantal im kompakten Zustande ätzen, im Vakuum 
wird es durch den elektrischen Strom in äußerst geringem Maße zerstäubt. 
Es genügt somit allen Anforderungen, die man an den Leuchtkörper 
einer elektrischen Glühlampe stellen muß. W asserstoff nimmt Tantal­
blech bis zu 0,3 Proz. auf und zerfällt allmählich dabei. Es legiert sich 
mit ihm. Dickere Partien des Metalles verbrennen bei heller Rotglut an der 
Luft nicht, sondern bedecken sich mit einer Schicht Pentoxyd, während 
die Verbrennung nach dem Inneren zu nur sehr langsam fortschreitet. 
Dünner Draht verglimmt in Luft und Sauerstoff ohne Flamme, in Stick­
stoff glühend absorbiert er solchen und wird brüchig. Mit Schwefel­
pulver vereinigt sich Tantalpulver unter Feuererscheinung, wenn das 
Gemisch unter einer Decke von Chlorkalium erhitzt wird. Ähnlich 
verhält es sich gegen Selen und Tellur. Ein Tantalzusatz w irkt auf 
Eisen härtend. Mit Silber und Quecksilber legiert sich Tantal nicht, 
wohl aber mit Molybdän und Wolfram. Ein Zusatz von mehr als 1 Proz. 
Kohlenstoff macht es brüchig. Säuren greifen es nicht an, außer Fluß­
säure, die aber auch nur träge darauf wirkt. Ein in Flußsäure ge­
tauchter Tantaldraht löst sich aber, mit Platin in Verbindung gebracht, 
unter lebhafter Wasserstoffentwickelung und Wasserstoffaufnahme. 
Alkalien wirken weder in der Kälte, noch beim Sieden auf das Tantal, 
doch zerfällt es in schmelzendem Alkali zu kristallähnlichen Klumpen. 
(Ztschr. Elektrochem. 1905. 11, 45.) d

Uber Zink-Antimonlegierungen.
Von K. M ö n k em ey er.

Da über die beim Zusammenschmelzen von Zink und Antimon 
entstehenden Verbindungen noch recht widersprechende Ansichten 
herrschen, so hat Verf. versucht, zur Aufklärung dieser durch seine 
Arbeit beizutragen. E r hat zu diesem Zweck ein Zustandsdiagramm 
auf Grundlage der Bestimmung von Abkühlungskurven ausgearbeitet und 
hierbei die Zeitdauer der eutektischen Kristallisation bestimmt. Auf 
Grund der Ergebnisse seiner ausführlichen Untersuchungen, die durch 
Diagramme, Tabellen usw. recht übersichtlich gestaltet sind, glaubt Verf. 
die Existenz der beiden Verbindungen Zn3Sb2 und ZnSb als sicher 
hinstellen zu können. (Ztschr. anorg. Chem. 1905. 4:8, 182.) 3-

Die Doppelcyanide des Kupfers.
Von H. G ro s s m a n n  und P. v. d. F o r s t .

Im  Vergleiche zu den Halogenosalzen zeigen die Cyanoverbindungen 
ziemliche Einförmigkeit der T ypen; dagegen zeichnen sich die Doppel­
cyanide des einwertigen Kupfers durch die große Mannigfaltigkeit in 
der Zusammensetzung ihrer festen Verbindungen aus. Die Verf. haben 
nun über diese Doppelcyanide des Kupfers, von denen bisher nur eine 
sehr geringe Zahl bekannt war, eingehende Untersuchungen angestellt. 
Sie fanden dabei fünf durch verschiedene Verbindungen gut charak­
terisierte Typen, deren Gehalt an Kupfer sinkt, während der Gehalt 
an Alkalimetall steigt. Folgende Aufstellung enthält alle von den Verf. 
hergestellten und eingehend beschriebenen Verbindungen dieser Reihe:

L
RCnj (CN)a

H.
R Ä k c S

m.
RCnfCN)*

IV.
RjCuCCN),

V.
R 3Cu(CN)4

KCuj(CN)a
NaCu3(CN),

NII,Cu2(CN)5
L iüu2(GN)s

RbjCa^CN),
Cs2Cq3(CN)6

CaCa7(CN)6

KCa(CN)j
NaCu(CN)2

NH4Cu(CN)s
RbCu(CN),
CeCu(CN)j

BaCu2(CN).
SrCo3(GN)4

MgCu,(GN)4

NajCuiCN),

CssCu(CN)3
BaCu(CN),
CaCa(CN),,

K,Cu(CN)4
Na3Ca(CN)4
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Von diesen sind bereits vorher bekannt gewesen: Type I . KCu2(ON)3, 
NH4Cu2(CN)3; Type H I. KCu(CN)2, BaCu2(CN)4; Type V. K;,Cii(CN)4. 
(Ztschr. anorg. Chem. 1905. 43, 94.) %

Ein bequemes Verfahren 
zur Darstellung von metallischem Silber (im kleinen).

Von J . T h a llw itz .
Eino Mischung von pulverförmigem Chlorsilber mit Kohle und 

Natriumsuperoxyd erwärmt sich spontan und wird eine selbstentzündliche 
heftig reagierende Masse. Man mische deshalb zunächst nur das Holz­
kohlepulver dem Natriumsuperoxyd bei und bringe das Gemisch in einen 
kleinen Tontiegel, darauf schichte man das trockne’Chlorsilber darüber 
und mische mit einer Stricknadel das Ganze im Tiegel möglichst innig 
und rasch durcheinander. Nach kurzer Zeit, während welcher man sich 
dem Tiegel nicht allzu sehr nähern möge, tr itt Selbstentzündung ein, 
und das Silber scheidet sich regulinisch aus. Bei Verwendung kleinerer 
Mengen steckt das Metall zuweilen in Form glänzender Kügelchen in 
der erkalteten Masse, aus welcher sie leicht herausgeholt werden können. 
Das Mischungsverhältnis der zu verwendenden Substanzen ergibt sich aus 
der Gleichung: 2AgCl +  Na20 2 -j- 2 0  =  2 CO -f- 2NaCl -f- 2 Ag. Der 
Versuch erinnert in seinem schnellen Verlaufe einigermaßen an die 
G o ld s c h m id t  sehen aluminothermischen Verfahren. (Ztschr. physikal. 
u. chem. Unterr. 1904. 17, 224.) rj

Über Platinphosphorhalogenverbindungen und ihre Derivate.
Von A. R o s e n h e im  und W . L e v y .

In  der ersten A rbeit2) über denselben Gegenstand von R o s e n -  
h e im  und L o e w e n s ta m m  wurde nachgewiesen, daß Phosphorchloriir- 
platochlorid, Diphosphorchlorürplatochlorid und beider Derivate den Platos- 
amminen analoge Verhältnisse zeigen. Zwecks weiterer Stütze dieser 
Analogie unternahmen die Verf. nun die Aufsuchung von Isomeren, die 
sich leicht aus der Reihe des Phosphorchlorürplatochlorids [(PCl3)PtCl2]2 
hersteilen ließen. Aus deren Estern, z. B. [P(OC2Hs)3PtCl2]2, entstanden 
beim Einwirkon organischer Amine zwei Reihen isomerer Verbindungen

r c,3 ider Zusammensetzung |PtP(OAIk)3 I, von denen die eine stabile dem

Platosamminchlorid, die zweite, äußerst labile, eine dem Platosemidiammin- 
chlorid entsprechende Konstitution besitzt. Eine ganz andere Klasse 
von Verbindungen dagegen ergab die Einwirkung von Ammoniak auf 
Trialkylphosphitplatochlorid. W ährend bei Einwirkung der organischen
Amine die bimolekulare Verbindung [P fcp(OAlk)3J 3 ' n zwe* mono­
molekulare Molekeln gespalten w ird, tr itt  bei der Einwirkung von 
Ammoniak eine Auswechselung desselben mit dem Chlor ein. Die von den 
Verf. m it den Phosphorbromürplatobromverbindungen angestellten Ver­
suche ergaben den entsprechenden Chlorverbindungen durchaus analoge 
Ergebnisse und bestätigen die aus dem Verhalten der letzteren gezogenen 
Folgerungen durchaus. Dagegen kommen die Verf. auf Grund ihrer Arbeit 
zu der Überzeugung, daß das von C o c h in 8) beschriebene Phosphor- 
chlorürdiplatochlorid nicht existiert. (Ztschr. anorg. Chem. 7005.43,34.) S

Die anorganische Chemie und ihre Beziehungen zu den anderen 
Wissenschaften. Von H. M o issan . (Elektrochem. Ztschr. 1904/5. 11, 
179, 201, 281.)

Elektrolyse mit Wechselstrom. Von A. B r o c h e t  und J . P e t i t .  
(Ztschr. Elektrochem. 1905. 11, 102.)

3. Organische Chemie.
Über die Alkylallylketone.

Von E. E. B la is e .
Früher hat Verf. gezeigt, daß die magnesiumorganischen Alkyl­

derivate auf eine Nitrilfunktion derart reagieren, daß sie letztere in die 
Ketonfunktion umwandeln. Seitdem hat Verf. die Anwendung dieser 
Reaktion auf die Darstellung aliphatischer ^-un g esä ttig te r Ketone ver­
sucht, welche beinahe unbekannt sind. Verf. sah aber hierbei vom 
Magnesium ab, und verwendete Zink in ätherischer Lösung. Da sich
aber zeigte, daß in ätherischer Lösung nur reichlich Diallyl entstand,
so versuchte Verf. das Benzol als Lösungsmittel, das tatsächlich gute 
Resultate lieferte. Die Ausbeute an Alkylallylketon e rre ich t. etwa 
50 Proz. der theoretischen gemäß den Gleichungen:

C3H5 J +  ß .C N  +  Zn =  R.

R -C< C B n J  +  2 ILO =  Zn.JOII +  NH3 +  R.CO.C8H 6. 
Vorstehende Reaktion gibt mit zyklischen Nitrilen nur äußerst geringe 
Ausbeuten. Die Alkylallylketone stellen bewegliche farblose Flüssig­
keiten von ziemlich angenehmem Geruch dar; sie destillieren bei ge­
wöhnlichem Luftdruck unzersetzt; der Unterschied im Siedepukte zwischen 
zwei aufeinander folgenden Homologen beträgt etwa 20°. Verf. hat die 
Semicarbazone und Oxime dieser Ketone dargestellt, sowie Bromwasser­
stoffsäure und Brom auf sie einwirken lassen. (Bull. Soc. Chim. 
1905. 3. Ser. 33, 89.)

s) Ztschr. anorg. Chem. 1903. 37, 394; Ghem.-Ztg. Repert. 1904. 28,18.
3) Bull. Soc. Chim. 1904. 31, 499.

Über Derivate der FormKydroxainsäure 
und die Möglichkeit des Bestehens von Knallsäureestern.

Von H. C. B id d le .
Verf. beschreibt das synthetisch hergestellte «-Methylhydroxylamin­

hydrochlorid und dessen Reaktionen, sowie den durch Erhitzen von 
Knallsäure mit «-alkylierten Hydroxylaminen erhaltenen Methylester der 
Formhydroxamsäure und deren Silbersalz. Das bei weiterer Behandlung 
des Methylesters der Formhydroxamsäure mit Phosphorpentachlorid 
entstehende Methylformoximchlorid C1I5—0  —N= C< Jfj gibt bei Einwir­
kung von Alkali den charakteristischen Isonitrilgeruch; das daher an­
genommene Vorhandensein von Methylknallsäure bestätigt Verf. durch 
einige entsprechende Reaktionen. E r hält den Austausch des Chlors im 
Methylformyloximchlorid gegen das Hydroxyl der Kalilauge für wahr­
scheinlich. Das Primärprodukt dieser Reaktion ist seiner Ansicht nach 
der Knallsäureester CH3—0 —N = C , über den weitere Untersuchungen 
vom Verf. in Aussicht gestellt werden. (Amer.Chem. Journ .7905.33,60.) 5

Verhalten einiger organischer Säuren 
gegen die Metalle der Yttrium- und Coriumgruppe.

Von H. B e h re n s .
Die Formate der Metalle der Cergruppe kristallisieren gut, zeigen 

starke Polarisation und können infolgedessen sowohl zum Nachweise 
von Ameisensäure, als auch zur Identifizierung der Cergruppe dienen. 
Läßt man eine Lösung, welche nur Metalle der Yttriumgruppe enthält, 
nach Zusatz von Ameisensäure sehr langsam verdunsten, so kann man 
diese Formate in Tetraedern erhalten. W ird  die ursprüngliche Lösung 
dieser Formate bis zur Sirupdicke eingedampft und nach einiger Zeit 
m it W asser versetzt, so scheidet sich ein körniger, vielleicht aus 
einem basischen Salze bestehender Niederschlag ab, welcher in 
Ameisensäure leicht löslich ist. Diese Lösung hinterläßt beim vor­
sichtigen Verdunsten die schon erwähnten Tetraeder. Mit Essigsäure 
und Propionsäure geben alle Metalle der Yttrium- und Corgruppe 
leicht lösliche Verbindungen. Von Interesse sind dagegen die Doppel­
salze der Ameisen- und Essigsäure der Yttriumgruppe; denn diese Doppel- 
salze scheiden sich in rhombischen Kristallen ab, wenn die wässerige 
Lösung der Formate mit etwas Essigsäure oder die Lösung der Acetate 
mit wenig Ameisensäure versetzt wird. Die Salze der Alkoholsäuren 
(Milchsäure usw.) mit den Metallen der Cergruppe, mit Zirkonium und 
Thorium sind in W asser, das einen geringen Überschuß an Säure ent­
hält, leicht löslich. Mit den Metallen der Yttriumgruppe bilden die 
Alkoholsäuren dagegen schwer lösliche kristallisierbare Salze, welche 
charakteristisch für diese Säuregruppe sind, wenigstens trifft dies für 
Glykolsäure, Milchsäure, Oxybuttersäure und für Apfelsäure zu. (Rec. 
trav. chim. des Pays-Bas et de la Belgique 1903. 23, 413.) st

Über Isohrenzschleimsäure.
Von G. C h av an n e .

Die Isobrenzschleimsäure wurde von L im p r ic h t  und von R h o d o  
in dem Destillationsprodukte der Schleimsäure neben der ihr isomeren 
Brenzschleimsäure gefunden, indes nur in sehr kleinen Mengen erhalten. 
S im o n  (1900) verbesserte die Ausbeute durch Verwendung von Kaliurn- 
bisulfat bei der trocknen Destillation. Dem Verf. gelang es, durch 
weitere Abänderung dieser Methode die Schleimsäure zu etwa 10 Proz. 
in Isobrenzschleimsäure überzuführen. Die Trennung der Isomeren 
geschieht durch alkoholische Salzsäure, die allein die Brenzschleimsäure 
verestert. Die Isobrenzschleimsäure schmilzt bei 92«, sublimiert von 
100° ab, ist leicht löslich in W asser und organischen Lösungsmitteln, 
verhält sich einbasisch und kann titriert werden. Die Neutralisations­
wärme ist der der Kohlensäure ungefähr gleich, die Dissoziationskonstante 
der der Kresole; sie invertiert Zucker kaum, ist also eine sehr schwache 
Säure. Die Alkalisalze dissoziieren stark mit W asser und können daher 
nur aus dem betreffenden Alkoholate gewonnen werden. Die Salze der 
Erdalkalien und Schwermetalle sind wasserbeständig. Das Ammonium­
salz hat die wichtige Eigenschaft, bei der trocknen Destillation in ein 
Pyrrolderivat überzugehen. Die E ster können — im Gegensatz zu 
denen der Brenzschleimsäure — meistens nu r mittels der Dialkylsulfate 
aus den Salzen dargestellt werden. Phosphorpentachlorid bildet nicht 
ein Säurechlorid, sondern Phosphorsäureester; daraus folgt, daß keine 
wirkliche Carbonsäure vorliegt, sondern ein Enol oder Phenol. In 
diesem Sinne reagieren auch organische Säurechloride, die den Phenyl­
estern entsprechende Verbindungen liefern. Eine Keton- oder 
Aldehydgruppe war nicht nachweisbar. Daher dürfte wohl ein 
Lacton vorliegen; für dieses spricht die Zersetzung durch W asser 
in der Hitze unter Kohlensäureabspaltung, die Unbeständigkeit gegenüber 
Alkalien und die Bildung der Säure aus dem Lacton der Arabonsäure. 
Die geringe Anzahl von Wasserstoffatomen deutet auf mehrfache Bin­
dungen hin. Da aber die Halogene keine Additions-, sondern Sub- 
stitutionsprodukte liefern, muß ein geschlossener R ing vorhanden sein, 
Erhalten wurden nur die Monobrom- und Monojodsäure. F ü r die weitere 
Konstitutionsermittelung der Isobrenzschleimsäure — namentlich bezüg­
lich der beiden anderen Sauerstoffatome — war die Oxydation des 
erwähnten Monobromides mit Bromwasser von W ichtigkeit. Man erhält
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zwei Verbindungen, CsEtiBr20,| und Letztere gellt bei der
W eiterbehandlung mit heißem Bromwasser fast quantitativ in die bekannte 
Mucobromsäure CHO.CBr =  CBr.COOH über. Daher dürfte ihr eine 
der folgenden Konstitutionsformeln zukommen:

I. CHO.CBr =  CBr.CHO. II. CO.CBr =  CBr.CH20.

■Verf. entscheidet sich für I. Der Körp<- löst sich zwar nicht in Bi- 
aulfit; rötet entfärbtes Fuchsin nicht und i eduziert auch §ilberoxyd nicht, 
zeigt also die gewöhnlichen Aldehydreaktionen nicht; indessen teilt er 
diese Indifferenz mit der Mucobromsäure, die sicher ein Aldehyd sein 
soll. Dagegen reagiert- Phenylhydrazin heftig. Das Lacton (II) ist 
schon an anderer Stelle erhalten worden und hat einen anderen Schmelz­
punkt, deshalb neigt Verf. zur Dialdehydformel. E. F is c h e r  und P i lo ty  
haben gefunden, daß beim Erhitzen von Arabonsäurelacton Brenzschleim­
säure entsteht. Durch Zusatz von Bisulfat konnte Verf. neben dieser 
auch Isobrenzschleimsäure darstellen. Auch die Zuckersäure führte auf 
dieselbe W eise zur Isobrenzschleimsäure, ebenso die neutralen Ester 
der ersteren. Es geben also nach dem Verf. die sich von den Hexoaen 
ableitenden zweibasischen Säuren und deren E ster, die einbasischen 
Säuren mit 5 Kohlenstoffatomen, die sich von den Pentosen ableiten, 
und deren Lactone bei der trocknen Destillation mit Bisulfat Isobrenz­
schleimsäure neben weniger Brenzschleimsäure. Die Isobrenzschleimsäure

C(OH)=CH—CH=CH 
hat wahrscheinlich die Konstitution I I , eine Formel,

CO------------------ ---- 0
die vollständig im Einklang steht mit \>r Bildungsweise und den 
Reaktionen der Säure. Z. B. könnte ' -ire Bildung aus Zuckersäure im 
Sinne des folgenden Schemas erfol| >n, worin das Arabonsäurelacton 
als Zwischenglied angenommen ist:

COOH. CHOH . CHOH . CHOH . CHOH . COOH---- >-
CHOH. CHOH. CHOH. CIL COH=CH.CH=CH

H ',0 + 1  i +  C02 ----- >■ \ I +  2 H aO.
CO----------------- --------- 0  CO------------------0

(Ann. Chim. Phys. 1904. 8 . Ser. 3, 507.)
Referent gibt die Konstitution#formet noch in  einer etwas anderen räumlichen 

Gestalt witder, um  auch die Beziehung zum F uran  und zur Brenzschleimsäure 
auqenfälliq su  machen:

CH . CH C H . CH
ii II II II

HC C.COOH HC C.OH.
"cT" ' o - i o

lirenzsclilulm säure Iaobronzsohleiuisüuro ^

Fluorbenzol und einige seiner Derivate.
Von J . W . B e e k m a n n .

Da die von W a lla c h  und H e u s le r  beschriebene Darstellungsweise 
von Fluorbenzol aus Diazobenzol und Piperidin eine verhältnismäßig 
teure ist, so hat Verf. weitere Versuche angestellt und beobachtet, daß 
sich Fluorbenzol in größeren Mengen direkt durch Wechselwirkung von 
Flußsäure und Diazobenzol in folgender W eise gewinnen läßt. Der 
hierzu erforderliche Apparat besteht aus einer Kupferretorte von etwa
3 1 Inhalt, welche an der senkrechten W and zwei Öffnungen, die eine 
in der Nähe des Bodens und die zweite nahe am Deckel hat. In  die 
untere Öffnung ist ein 5 mm weites Bohr eingesetzt, während die obere 
tubulierto Öffnung mit einem aus Bleirohr bestehenden Schlangenkühler, 
welcher von einem weiten zylindrischen Glasgefäß umgeben ist, in Ver­
bindung steht. Das untere Ende des Kühlrohres ragt durch die eine 
Bohrung eines doppelt durchbohrten Stopfens in eine Vorlage; durch die 
zweite Bohrung geht das eine Ende eines zweimal rechtwinkelig gebogenen 
Glasrohres, während das andere Ende des letzteren in ein etwas Eis­
essig enthaltendes Kölbchen mündet. Durch eine in der Mitte des 
hermetisch verschlossenen Deckels befindliche Öffnung ist ein mittels 
Turbine in Bewegung gesetzter Rührer in die Retorte eingeführt. In 
der Retorte erhitzt man 500 ccm 55-proz. Flußsäure, bis Dämpfe von 
Fluorwasserstoff entweichen; alsdann läßt man durch das enge Rohr 
unter Kühlung mit einer Kältemischung und unter Bewegung des Rühr­
werks die diazotierte Lösung, welche aus 93 g Anilin, 100 g konz. 
Schwefelsäure und 1 1 W asser erhalten wurde, langsam in die Retorte 
einfließen, wobei man darauf zu achten hat, daß der Retorteninhalt be­
ständig die Anfangstemperatur zeigt. Das gebildete Fluorbenzol destilliert 
in die Vorlage und kann nach dem Waschen mit verdünnter Kalilauge, 
sowie mit einer verdünnten Kochsalzlösung nach dem Trocknen durch 
einmalige Destillation rein erhalten werden. In analoger W eise wie das 
Fluorbenzol läßt sich das J)-Fluornitrobenzol und die entsprechende 
meta-Verbindung aus diazotiertem p- bezw. w-Nitranilin gewinnen. Da­
gegen führten die Versuche, das o-Fluoraitrobenzol aus o-Nitranilin 
darzustellen, zu keinem Resultate; ebenso wenig gelang es dem Verf., 
den Körper durch Reduktion des ^-Fluornitrobenzols, nachfolgendes 
Nitrieren des gebildeten jp-Fluoranilins und Diazotieren des schließlich 
erhaltenen, gut kristallisierten Fluornitranilins zu isolieren, sondern in 
beiden Fällen tra t Verharzung ein. Dagegen läßt sich aus Toluidin 
mit sehr guter Ausbeute das o-Fluortoluol, das bei 115°, also 30° höher 
als Fluorbenzol siedet, darstellen. Der Siedepunkt des ]}- und »i-Fluor- 
nitrobenzols liegt bei 205 Charakteristisch für diese Fluorverbindungen

ist auch deren niedriges spezifisches Gewicht im Vergleich zu den 
analogen Verbindungen der übrigen Halogene. In  diesen aromatischen 
Fluorverbindungen ist das Fluor fester als jedes andere Halogen an 
Kohlenstoff gebunden, denn Natrium wird von Fluorbenzol kaum an­
gegriffen. Ganz anders is t es jedoch, wenn sich das Fluor zugleich 
mit einer Nitrogruppe am Benzolkern befindet. So setzt sich jp-Nitro- 
fluorbenzol mit Natriummethylat in kurzer Zeit in Fluornatrium und 
Nitranisol um, und ähnlich verhält sich das durch Nitrieren erhaltene 
Fluordinitrobenzol-1,2,4, dessen Reaktionsgeschwindigkeit Natrium­
methylat gegenüber 600 mal größer als diejenige der entsprechenden 
Chlorverbindung ist. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de la Belgique
1904. 23, 226.) st

Das sekundäre Phenylnitroäthanol.
Von H o lle m a n .

W ird  das bei der Kondensation von Benzaldehyd mit Nitromethan 
in Natriumäthylatlösung sich bildende Reaktionsprodukt: 

CgHjCILOH.CH =  NOjNa 
statt mit Schwefelsäure mit Essigsäure angesäuert, so erhält man kein 
Nitrostyrol, sondern eine hellbgelbe, aus dem sekundären Phenylnitroäthanol:

C6H 5.CH .0H .CH äN 02 
bestehende Flüssigkeit, welche sich schon bei mäßigem Erwärmen zer­
setzt und bei der Oxydation m it dichromsaurem Kalium und Schwefel­
säure glatt in ö-Nitroaeetophenon übergeführt wird. In  dem sekundären 
Phenylnitroäthanol hat man somit ein sehr bequemes Ausgangsmaterial 
zur Darstellung des Nitroacetophenons. Zur Gewinnung des Phenyl- 
nitroäthanols schüttelt man das oben erwähnte Reaktionsprodukt mit 
Äther aus, wäscht die ätherische Lösung mit Kaliumbicarbonat und 
W asser und läßt den Äther nach erfolgtem Trocknen mit wasserfreiem 
Natriumsulfat bei gewöhnlicher Temperatur im Vakuum verdunsten. 
(Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de la Belgique 1904. 23, 298.) st

Einwirkung von Cyankalium auf «-Nitrostyrol.
Von H o llem an .

T rägt man in eine auf 0° abgekühlte Lösung von 20 g Nitrostyrol 
C0HSCH =  0 H .N 0 2 in 400 ccm 97-proz. Alkohol eine ebenso kalte 
Lösung von 50 g Cyankalium in 100 ccm W asser ein und säuert die 
Mischung mit 80 ccm Essigsäure an, so scheiden sich schon nach kurzer 
Zeit farblose Kristalle von der Formel C17H 1SN30 4 ab, welche durch 
Kochen mit Alkohol und Umkristallisieren aus Aceton unter Zusatz von 
Petroläther rein gewonnen werden können. Dieser vom Verf. als a-Ver- 
bindung bezeichnete Körper schmilzt je  nach dem Erhitzen zwischen
180 und 215° C., ist in den bekannten Lösungsmitteln nur sehr wenig
löslich und muß als <y,£U1-Dinitro-a,/?-diphenyl-/?-cyanbutan

C8H6.CH.CH2.N 02
I

C„HS. C. CN. CHa. NOj 
betrachtet w erden, dessen Bildung sich in nachstehender W eise ver­
anschaulichen läßt:

C8H6CH =  CH.NOo +  KCN =  CeH6.CH.CN.CH =  NOaK,
C8H6CH =  CH.NOj +  KCN =  C„H6.CH.CN.CIi =  NOaK;

unter Abspaltung von Cyanwasserstoff geht letzterer Körper in ein 
CjHj.CH—CH =  NOaK 

Dibenzylderivat I über, das beim Ansäuern das
C8Hs.C.CN.CH =  N 02K 

erwähnte ü),eui -Dinitro-a,/9-diphenyl-/?-cyanbutan liefert. Stereoisomer mit 
diesem Körper is t eine ^-Verbindung, welche aus der Mutterlauge des 
«-Produktes durch Verdünnen mit 3 1 W asser abgeschieden und durch Be­
handlung m it Alkohol gereinigt werden kann. Der Schmelzpunkt des 
/?,<*>,&>1-Dinitro-a,/?-diphenyl-/?-cyanbutans liegt bei 110,5°. Erhitzt man 
die beiden aus Nitrostyrol und Cyankalium erhaltenen Reaktionsprodukte 
mit Salzsäure im zugeschmolzenen Rohre auf 145— 155°, so zerfallen 
diese in Diphenylbernsteinsäure und Hydroxylamin, wie im nach­
stehenden angedeutet wird:

C8H6CH. CHa .NOj C6H5CH.COOH
I ---- >- I I ---- >-

C8HtC. CN. CH2. NÖ2 C„HSC. CN. COOH
C6H 6.CH.COOH C8Hs.CH.COOH

C8H5.C < g g g g  C A .C H .C O O H
Mischt man eine auf 0° abgekühlte alkoholische Lösung des a- oder

oii-Dinitro-a,/?-diphenyl-/?-cyanbutans mit konzentrierter Kalilauge, so 
tr itt  Spaltung in ai-Nitroacetophenon und Blausäure ein. Das dritte 
Produkt, d. i. Phenylnitroäthan, welches sich bei dieser Reaktion bilden 
muß, konnte leider nicht isoliert werden. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas 
et de la Belgique 1904. 23, 283.) st

Vom Mechanismus der Salicylsäuresyuthese.
Von L o b r y  d e  B ru y n  und S. T i jm s t r a .

Nach den Untersuchungen der Verf. kann die K o lbesche  Salicyl- 
säuresynthese, bei welcher man auf Phenolnatrium Kohlensäure unter 
Erhitzen einwirken läßt, nicht in der von B. S c h m it t  angenommenen 
Weise, daß sich zunächst Natriumphenylcarbonat C0HftO.CO.ONa und 
durch molekulare Umlagerung des letzteren salicylsaures Natrium bildet, 
verlaufen, denn bei einer Temperatur von 110— 130°, wie sie K o lb e
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für den Anfang der Operation vorschreibt, und bei gewöhnlichem Drucke 
ist die Bildung von Natriumphenylcarbonat ganz unmöglich. Auf Grund 
der vorgenommenen Versuche ist es am wahrscheinlichsten, daß sich 
das Phenolnatrium mit Kohlensäure zu Phenolnatrium-o-carbonsäure: 

Isomeren des / X  (/ \ 0 N a
J-CO

einem

COOH’
MDNa

-COOH'
,s / \ o isalicylsauren Natriums, +  U0 2 =  I I

\ sy ' — 'Verbindet: \ /  \ /
Das genannte Zwischenprodukt setzt sich beim Erhitzen mit Phenol­
natrium bei 160° in Dinatriumsalicylat und Phenol um. Die Phenol­
natrium- o -carbonsäure kann durch mehrere Tage langes Erhitzen von 
Natriumphenylcarbonat im zugeschmolzenen Rohre auf 100° als fast 
weißes kristallinisches Pulver erhalten werden. Daß dieser Körper mit 
salicylsaurem Natrium isomer ist, kann durch Erhitzen mit Methyljodid 
gezeigt werden. W ährend Natriumsalicylat hierbei keine Veränderung 
erleidet, erhält man aus der Phenolnatrium-o-carbonsäure Jodnatrium 
und eine Flüssigkeit, welche jedoch nicht, wie erwartet wurde, aus 
Oxymethylsalicylsäure oder Anisol-o-carbonsäure, sondern aus dem Salicyl- 
säuTemethylester CcH 4OH. COOOH3 bestand. Diese mit den Annahmen der 
Verf. scheinbar im W iderspruch stehende Reaktion läßt sich durch einen 
Versuch m it Anisol-ö-carbonsäure aufklären, denn beim Erhitzen dieser 
Säure am Rückflußkühler tr itt  Umlagerung in den isomeren Salicyl- 
säuremethylester ein: yv
wobei die Gegenwart von höchstens f  y)CH3 ____f  ,OH
1 Proz. Phenolnatrium-o-carbonsäure I /COOH L JcOOCH ’
die Reaktion wesentlich begünstigt. N /  N /
Die Verf. sind der Ansicht, daß auch die Reaktionen zwischen mehr­
wertigen Phenolen und Kohlensäure analog wie bei der Salicylsäure- 
synthese verlaufen, wenn unter gewöhnlichem Drucke und bei einer 
Temperatur von 2000 oder weniger operiert w ird ; arbeitet man dagegen 
nach S c h m it t  unter höherem Drucke, so muß die Bildung von Carbonaten 
als Zwischenprodukte angenommen werden. (Rec. trav. chim. des Pays-
Bas et de la Belgique 1904. 23, 385.) st

Neue direkte Synthesen der Ketocliinazolinderivate.
Von B r. P a w le w s k ; .

Durch molekulare Mischung der Anthranilsäure mit Monophenyl- 
thiohamstoff und durch Erhitzen dieses Gemisches in langhalsigem 
Rundkolben über freier Flamme — wobei das Thermometer in die 
Flüssigkeit eintaucht —  auf 160— 165°, erhielt Verf. analysenreines 
2-Thio-3-phenyl-4-keto-tetrahydrochinazolin, welches früher aus Mono- 
phenylthioharnstoff oder Monophenylharnstoff durch Kondensation mit 
Anthranilsäure dargestellt wurde. Nach dem Kondensationsverfahren 
entsteht aber auch noch 3-Phenyl-2,4-diketotetrahydrocliinazolin. Dieses 
erhält man nach der Methode des Verf. durch einfache Behandlung des 
ersten Produktes mit alkalischer Wasserstoffsuperoxydlösung. W urde 
das obige Gemisch l '1/* Std. auf 160—180°, darauf noch etwa >/4 Std. 
auf 200° erhitzt, so ließen sich aus kochendem Eisessig große vier­
eckige Blättchen auskristallisieren, die in Alkalien löslich sind, und deren 
verdünnte Lösungen violette Fluoreszenz zeigen. Nach der Analyse 
stellt der neue Körper 3-Phenyl-2,4-diketotetrahydrochinazolin dar. 
(D. ehem. Ges. Ber. 1905. 38, 130.) y

Zur Kenntnis der Kautschukarten.
Über den W eberschen Dinitro• Kautschuk.

Von C. H a r r ie s .
Bei einer Nachprüfung der W eberschen  Untersuchungen4) über 

die Anlagerung der Elemente der Untersalpetersäure an die Teilmolekel 
C1oH]8 des Kautschuks und die Verwendung dieses Nitrosates zur 
quantitativen Bestimmung des Kautschuks fand Verf., daß seine eigenen 
Ergebnisse erheblich von denen W e b e rs  abwichen. Verf. konnte niemals 
bei Einwirkung von Untersalpetersäure auf Parakautschuk ein Dinitro- 
produkt oder N itrosat darstellen, welches der von W e b e r  angenommenen 
Zusammensetzung entsprach, sondern der neue Körper näherte sich sehr 
dem vom Verf. entdeckten löslichen Nitrosit (OioHlsN30 7)2. Hierauf 
hat auch schon F e n d l e r 8) aufmerksam gemacht. An der Hand zahl­
reicher Untersuchungen weist dann Verf. noch darauf hin, daß zwar 
bei l ä n g e r e r  Behandlung des Kautschuks mit Stickstoffdioxyd dieselben 
Produkte wie durch Einwirkung salpetriger Säure entstehen, jedoch 
zeigen die Produkte letzterer Reihe wesentlich konstantere Zusammen­
setzung. (D. ehem. Ges. Ber. 1905. 38, 87.) y

Die Identität
ries Cholehämatins, Bilipurpurins und Phylloerythrins.|

Von L. M a rc h le w s k i.
Aus den Untersuchungen des Verf. geht hervor, daß das von ihm 

aus den Fäces von m it frischem Grase gefütterten Kühen isolierte 
Phylloerythrin identisch m it dem von L ö b is e h  und F i  s c h ie r  aus 
Rindergalle isolierten Bilipurpurin ist. Andererseits is t Bilipurpurin 
zweifelsohne identisch mit Oholehämatin, das zuerst von M ac M unn

*) D. ehem. Ges. Rer. 1903. 35. 1947; 1903. 3G, 3108; Chem.-Ztg. Repert. 
1903. 27 300 302.

6) D. pharm. Ges. Ber. 1904. 15, 31; Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 196.

näher untersucht war, und von dem G a m g ee  zeigte, daß es in der 
Galle als Chromogen vorkommt, welches erst unter dem Einflüsse des 
Luftsauerstoffs in Oholehämatin übergeht. L ö b is e h  und F i s c h l e r  
haben das Verdienst, Oholehämatin zum ersten Male in reinem Zustande 
isoliert zu haben. Verf. hält seine Annahme, daß Phylloerythrin ein 
Umwandlungsprodukt des Chlorophylls is t, nach wie vor für sehr 
wahrscheinlich. Den scharfen Beweis, der sich auf Fütterungsversuche 
stützen muß, hofft er bald zu erbringen. W eiter ist es interessant, zu er­
mitteln, in welcher Beziehung die von v. L in d e n  beschriebenen 
Insektenfarbstoffe zum Phylloerythrin stehen. (Ztschr. physiol. Chem. 
1905. 43, 464.) oi

Über die Einwirkung von Acetylen auf Hereurichloridlösungen. 
Von H. B iltz . (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4417.)

Über Reaktionen des Natriumbenzhydrols. Von R. F. B acon . 
(Amer. Chem. Journ. 1905. 33, 68 .)

Acetylenketone; Kondensation mit Alkoholen und Phenolen; ß-oxy- 
alkylierte und /9-oxyphenylierte Äthylenketone. Von Ch, M o u re u  und 
M. B ra c h in . (Bull. Soc. Chim. 1905. 3. Ser. 33, 131.)

/9-Oxyalkylierte und /9-oxyphenylierte Äthylenketone. Einwirkung 
von Hydroxylamin. Isoxazole. Von Ch. M o u re u  und M. B ra c h in . 
(Bull. Soc. Chim. 1905. 3. Ser. 33, 142.)

Neue Beiträge über Acetylenalkohole. Von Ch. M o u reu . (Bull. 
Soc. Chim. 1905. 3. S ir. 33, 151.)

Kondensation der Imine m it Aldehyden und Ketonen. Von Oh, 
M ayer. (Bull. Soc. Chim. 1905. 3. Ser. 33, 157.)

Darstellung, Verwendung und Regenerierung von Semicarbazid. Von 
L. B o u v e a u lt  und R. L o c q u in . (Bull. Soc.Chim, 1905. 3.Sdr. 33, 162.)

Notiz über Einwirkung verdünnter Säuren auf Pinakone. Von 
Ad. L ie b e n . (Monatsh. Chem. 1905. 26, 35.)

Über die Einwirkung verdünnter Schwefelsäuro auf Propionpinakon. 
Von S. K o hn . (Monatsh. Chem. 1905. 26, 111.)

4. Analytische Chemie.
Kolorimetrisclie Bestimmung 

der Affinität von Säuren mittels gewisser Pflauzenfarbstoffe.
Von J . H. K a s tle .

Die bekannte Erscheinung der Bleichung pflanzlicher Farbstoffe 
durch Schwefeldioxyd und wiederauftretender Färbung bei Luftzutritt 
wurde bisher durch die Annahme einer durch Schwefsldiexyd- 
reduktion entstehenden Leukoverbindung und deren späterer Oxydation 
an der Luft erklärt. Die vom Verf. hergestellten verschiedenen 
Farbauszüge einer Reihe von Pflanzen — blaue W eintraube, Beta 
vulgaris, Phytolacca vulgaris, Vitis vulpina, Salvia fulgens u. a . —, 
die durch naszierenden W asserstoff entfärbt wurden, nahmen 
ihre Färbung ohne Oxydation wieder an; vielmehr zeigte sich, daß das 
W iedererscheinen der Färbung, sowie deren Intensivität durch den 
Säuregehalt der Lösung bedingt ist. Auf Grund dieser Beobachtungen 
unternahm Verf. dann die Prüfung einer großen Reihe von Säuren und 
bestimmte deren Affinität nach dem jeweilig erzielten Farbenton. Die 
dadurch erhaltene Säurereihe entspricht der von O s tw a ld  aufgestellten 
beinahe vollkommen, so daß der vom Verf. unternommene Versuch einer 
kolorimetrischen Bestimmung der relativen Affinität der Säuren ein gutes 
Resultat auf einfache und leicht ausführbare W eise ergibt. (Amer. 
Chem. Joura. 1905. 33, 46.) $

Bestimmung von Schwefel in Leuchtgas.
Von B. C a lk in s .

Als Methode zur schnellen Sehwefelbestimmung im Leuchtgas 
empfiehlt Verf. die Verbrennung des Gases mittels einer Verbrennungs­
röhre, welche m it platiniertem Asbest oder Bimsstein gefüllt ist, im 
Verbrennungsofen. Den gebildeten Schwefelwasserstoff fängt er in 
zwei Gaswaschflaschen mit stark ammoniakalischer Cadmiumchloridlösung 
auf. Der Inhalt der Flaschen ■Wird dann reichlich m it kaltem W asser 
in ein geräumiges Becherglas gespült, mit starker, frisch bereiteter 
Stärkelösung und einem großen Überschuß von konzentrierter Salzsäure 
versetzt und dann mit Jodlösung bis zur nicht mehr verschwindenden 
Blaufärbung schnell titriert. Zur Vermeidung der Ammoniumsalze kann 
man auch den flockigen Niederschlag von Schwefelcadmium filtrieren 
und dann Filter und Niederschlag auf gleiche W eise wie vorher im 
Becherglas titrieren. (Journ, gaslight. 1905. 57, 37.) w

Über die Bestimmung von Jodcyan im Jod.
Von J . M ilb a u r  und R, H ac .

Die Verf. haben zuerst alle Methoden, welche zur Erkennung und 
quantitativen Bestimmung von Jodcyan im Jod vorgeschlagen sind, ge­
prüft und sind zu recht übereinstimmenden Resultaten nach folgender 
Methode gelangt: Die abgewogene Menge von Jod wird mit konzentrierter 
Schwefelsäure gründlich verrieben, die Mischung in eine K je ld ah lsch e  
Koehflasche eingetragen, mit gleichem Volumen W asser verdünnt und 
zuerst gelinde, nach einiger Zeit stark erhitzt. Das dabei entstehende 
Ammoniak wird dann bestimmt. Obwohl die Verf, recht viele Arten



48 JBepertoriwm. CHEMIKER-ZEITUNG. 1905. No. 4
von Jod, auch solche, -welche als „nicht rein“ bezeichnet wurden, geprüft 
haben, haben sie in keiner Sorte die Gegenwart von Jodcyan bestätigen 
können. (Vßstnik kräl. ceske spoleunosti näuk v Praze 1904, Nr. 24.) je

Über die 
Titerbestimmung von Permanganatlösangen durch Arsentrioxyd.

Von Ö. L an g .
Zur Titerbestimmung von Permanganatlösungen empfiehlt Verf. die 

Benutzung von Arsentrioxyd, dessen wässerige Lösungen recht lange 
unverändert bleiben. Die Reaktion zwischen Arsentrioxyd und Per­
manganat verläuft anfangs lebhaft, gegen das Ende aber sehr langsam; 
setzt man der durch Schwefelsäure angesäuerten Lösung von Arsentri­
oxyd eine Spur von irgend einem Chlorid, Bromid oder Jodid zu, so 
schreitet die Reaktion schnell vor. Als besonders geeignet hat sich 
Bromkalium erwiesen, und zwar setzt Verf. 0,5 ccm einer -,Jff-Bromkalram- 
lösung der Arsenlösung hinzu und titriert die zum Sieden erhitzte 
Lösung bei Gegenwart von mindestens 25 Proz. Schwefelsäure mit 
Permanganat. Auf diese Weise führt Verf. auch die Wertbestimmung 
von Braunstein aus; er löst die abgewogene Menge von Arsentrioxyd 
in etwa 70-proz. Schwefelsäure, fügt eine abgewogene Menge Braunstein 
hinzu und erhitzt so lange, bis aller Braunstein gelöst ist; dann ver­
dünnt er die Lösung mit W asser, setzt 0,5 ccm einer ^gjj-Bromkalium- 
lösung hinzu und titriert den Überschuß an Arsentrioxyd mit Permanganat. 
(Västnik kral. ceske spoleinosti näuk v Praze 1904, Nr. 20.). je

Zur trocknen Probe von Telluriden.
Von H i l l e b r a n d  und A lle n .

Die Untersuchungen der Verf. zerstören alle Zweifel an der Richtig­
keit und Genauigkeit der Tiegelprobe für Tellurerze. Die Resultate 
sind, wenn man von der Absorption durch die Kupellensubstanz absieht, 
dieselben wie bei der nassen Probe. Der Goldgehalt der Schlacke ist 
gering, Verluste durch Verflüchtigung ebenso, dagegen die Absorption 
der Kupelle merklich. Letztere Verlustquelle wird sehr von Temperatur­
schwankungen beeinflußt, sie ist am größten bei reinem oder schwach 
silberhaltigem Golde. Die Verflüchtigung ist bei der Temperatur der 
Federglättenbildung zu vernachlässigen, sie wächst aber mit der Tem­
peratur. Es ist keine höhere Temperatur gegen Ende des Treibens beim 
Gold nötig als beim Silber. Ein längeres Verbleiben des Goldkorns 
nach dem Blicken in der Muffel ist unnötig. Silber kann durch Scheidung 
mit Salpetersäure vollständig entfernt werden. Gemische von salpetriger 
und Salpetersäure greifen das Gold kaum merklich an. (Eng. and 
Mining Journ. 1905. 79, 181.) li
Eine verbesserteMotliode zur Stickstoff bestimmung in Amidosäuren.

Von V. S tan o k .
Verf. hat die Reaktion von Amidosäuren mit salpetriger Säure, 

wobei Stickstoff frei wird, zur quantitativen Bestimmung dieser Säuren 
benutzt; zu diesem Zwecke hat er eine Lösung von Natriumnitrit in 
rauchender Salzsäure bereitet, in welcher er die Gegenwart von Nitrosyl- 
chlorid voraussetzt; die vom Kochsalz abfiltrierte Flüssigkeit ist orange 
gelb gefärbt, und man kann sie m it einer gesättigten und m it Salzsäure 
angesäuerten Kochsalzlösung ohne Zersetzung mischen. Mit Amidosäuren 
entwickelt sie Stickstoff neben einem kleinen Volumen Stickstoffoxyd; 
diese Zersetzung verläuft in kurzer Zeit quantitativ. Die Bestimmung 
■wird im Kohlensäurestrome ausgeführt, Kohlensäure durch Kalilauge, 
Stickstoffoxyd durch eine alkalische Permanganatlösung absorbiert und 
der Stickstoff gemessen. (Rozpravy ceske akademie pro vedy, slovesnost 
a umöne 1904. 18, 38.) je

Bestimmung von Metliylpentosanen neben Pentosanen.
Von E l l e t t  und T o lle n s .

Die Verf. arbeiteten zunächst für reine Rhamnose ein Verfahren 
der Salzsäuredestillation und Phloroglucidbestimmung aus und fanden 
als hierbei giltige Beziehung: kristallisierte Rhamnose =  P h X l ,6 5  
P h 2 X  1,84 +  0,010, worin P h  das Phloroglucid in g bedeutet; der be­
rechnete W ert X  0,802 ergibt das entsprechende Rhamnosan. Ans einer 
Tabelle können die Rhamnosemengen für Ph =  0,010 bis 0,140 direkt 
abgelesen werden. Is t zugleich Arabinose vorhanden, so werden die ge­
trockneten Phloroglucide wiederholt mit kleinen Mengen (15—20 ccm) 
95-proz. Alkohols ausgewaschen (je 10 Min. im W asserbade bei 60°), ab­
gesaugt und schließlich wieder 2 Std. im W asser-Trockenschranke ge­
trocknet; entsprechend V o to ie k s  Angabe geht nur das Phloroglucid des 
Meihylfurols in Lösung. Die Berechnung der Anteile erfolgt nach obiger 
Formel bezw. nach der von K rö b e r ;  das Verfahren ist annähernd genau, 
soll jedoch noch näher ausgearbeitet werden. — Auf eine Anzahl Be­
stimmungen an natürlich vorkommenden Substanzen muß verwiesen 
werden. (Ztschr. Zuckerind. 1905. 55, 19.) X

Beeinflussung der Dotation des Rohrzuckers durch Zusätze.
Von G o n n e rm a n n .

In einer Mischung von 10 ccm 30-proz. Zuckerlösung m it steigenden 
Mengen 10-proz. Salzlösungen und entsprechend viel W asser wurde durch 
Kalium-, Natrium- und Magnesiumchlorid, -sulfat, -phosphat und -acetat

die ursprüngliche Drehung (56,8°) sichtlich beeinflußt. Auf 15 T, 
Saccharose kamen stets 0,1—2 T. des Salzes; die Chloride w irkten nur 
wenig, die Sulfate und Phosphate stärker, aber unregelmäßig (z. B. beim 
kleinsten Zusatze erhöhend, dann wieder vermindernd, schließlich event. 
wieder steigernd), die Acetate am stärksten, und zwar war das des Mg und 
K  konstant vermindernd, das des Na bei stärkeren Zugaben vermindernd, 
dann wieder steigernd. Asparaginsäure und Glutaminsäure in essigsaurer 
Lösung wirken anscheinend etwas erhöhend. (D. Zuckerind. 1905.30,187.)

D er Zweck der Yersuche, Rückschlüsse a u f  die_ Einflüsse bei der Riiben- 
analysc, wurde nicht erreicht, da die 3Xcngenverhältnisse den (unbekannten!) des 
Rübensaftes nicht angepaßt werden konnten; auch die• Vcrsucluanstcllung war 
keine zweckmäßige ( z .B .  Anwendung der Aminosäuren-in essigsaurer Lösung). I

Analyse eines Ahornzuckers.
Von B u is s o n .

Ein von V ilm o r in  aus St. Louis mitgebrachtes Muster (goldgelb, 
930 g  schwer) enthält 85,40 Saccharose (nach C le r g e t ) ,  5,09 redu­
zierenden Zucker, 0,75 lösliche, 0,01 unlösliche Asche, 8,75 Wasser 
und Organisches. (Bull. Ass. CMm. 1905. 22, 483.) X

Azidität des Kubensaftes.
Von H erm e.

Verf. empfiehlt, 400 ccm rasch abgekühlten Diffusionssaft mit 40 ccm 
Bleinitratlösung (300 g in 1 1 enthaltend) zu versetzen, sodann 200 ccm 
des Filtrates m it 20 ccm gesättigter Natriumsulfatlösung und 2 g  reiner 
Knochenkohle zu behandeln und zuletzt das klare F iltra t m it "y-NaOH 
zu titrieren. Man erhält so stets gute und sichere Resultate und 
verbraucht bei gesunden Rüben 7— 10 ccm ^-L auge. (Circ. hebdom. 
du Syndicat 1905. 17, 2.) X

5. Nahrungsmitteichemie.
Über die Bestimmung der Phosphorsäure in den Nahrungsmitteln.

Von E. F le u r e n t .
Verf. verfährt seit mehreren Jahren zur Bestimmung der Phosphor­

säure in den Nahrungsmitteln in folgender W eise: W enn die Substanz 
eine übermäßige Menge Feuchtigkeit enthält, so w ird sie vorher ge­
trocknet und gepulvert, anderenfalls so verwendet, wie sie ist, und zwar 
in fein zerteiltem Zustande, daß sie leicht durch die Reagentien an­
greifbar ist. Man wägt nun 10 oder 20 g ab, bringt sie in einen 
Erlenmeyerkolben von 300 ccm Inhalt und übergießt sie mit 50 oder 
100 ccm rauchender Salpetersäure vom spez. Gew. 1,48. Zu allererst 
erhitzt man vorsichtig, indem man den Kolben dabei wenig im Kreise 
herumschwenkt, um den Schaum zu zerteilen, der sich infolge reich­
licher Gasentwickelung bildet, und ein Übersteigen zu verhindern. Man 
setzt sodann das Abdampfen fort, bis auf dem Boden des Kolbens eine nur 
noch einige Millimeter hohe Flüssigkeit zurückbleibt. Das Abdampfen 
zur Trockne geschieht schließlich im Ofen bei 110— 120°. Auf den 
Rückstand gießt man 15—20 ccm Schwefelsäure (Gemisch aus 2/ 3 Säure 
von 6 6 ° Be. und l/3 rauchender Säure), gibt 1 g Quecksilber hinzu und 
führt die Reaktion nach der K je ld a h lsc h e n  Methode zu Ende. H ier­
nach verdünnt man vorsichtig mit destilliertem W asser und sättig t unter 
Abkühlung die Schwefelsäure mit Ammoniak. Man gießt die Flüssig­
keit in ein Fällungsgefäß aus, wobei man als W aschwasser folgendes 
Gemisch an wendet: 500 ccm Ammoniak, 200 g Ammonium chlorid, ge­
löst in W asser zu 1 1. Sodann fällt man mit Magnesiamixtur und führt 
die Bestimmung in gewöhnlicher W eise zu Ende. (Bull. Soc. Chim. 
1905. 3. Ser. 33, 101.) , 8

Eine zuverlässige Prüfung fluorhaltiger Weine.
Von Oh. B la re z .

Zu 150 ccm W ein (der nötigenfalls mit Alkalisulfatlösung versetzt 
wird) werden 10 ccm 10-proz. Baryumacetatlösung zugefügt, die Mischung 
läßt man nach kräftigem Umschütteln sich absetzen. Der Niederschlag 
besteht aus Baryumsulfat, Farbstoffen, Baryum tartrat und dem gesamten, 
als Fluorbaryum gefällten Fluor. Nach dem Auswaschen und Trocknen 
des Niederschlages auf dem Filter wird beides im Platintiegel verascht. 
Nach dem Hinzufügen von etwas Schwefelsäure wird der Tiegel erhitzt 
und dabei mit einer Glasplatte bedeckt, die auf der Unterseite mit 
Carnaubawaclis überzogen ist, in welches das Glas teilweise freilegende 
Linien eingekratzt sind. D er entstehende Fluorwasserstoff ätzt dann 
die vom W achs befreiten Stellen deutlich und scharf. Die Methode 
eignet sich in allen Fällen, wo dem W eine Fluor oder Fluorverbindungen 
als Antiseptika oder Antifermente beigemengt sind. (Bull, des Trav. de 
la Soc.de Pharm .de Bordeaux 1904, 321, nach Chem.News 1905.91,39.) £

Weinstatistik für Deutschland.
Zum letzten Male und nach längerer Unterbrechung is t die von' 

den Kreisen der freien Vereinigung bayerischer V ertreter der an­
gewandten Chemie seit einer langen Reihe von Jahren herausgegebene 
W einstatistik für Deutschland über das Jahr 1899 erschienen, in welchem 
164 Moste und 176 W eine untersucht und nachstehende Ergebnisse 
erhalten wurden:
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st(Ztschr. anal. Chem. 1904
Prüfung von Weinessig.

Von P. K ö p k e .
Vorf. beobachtete mehrmals bei der Bestimmung des Extraktgehaltes, 

daß der Rückstand noch stark nach Essigsäure roch, und daß letztere 
auch bei 21/ 2-stündigem Trocknen im W assertrockenschranke nicht ver­
schwend. Dadurch müssen sich Fehler im Extraktgehalte ergeben. Durch 
Zugabe einiger ccm W asser zum Abdampfrückstande wurde die Essig­
säure wieder genügend verdünnt, um bei abermaligem Eindampfen sich 
zu verflüchtigen. (Pharm. Zentralh. 1905. 46, 84.) s

Über die Bestimmung der Asche in Malzwürze und Bier 
und des Schwofeisäuregehaltes der Malzwürze- und Bioraschen.

Von W . W in d is c h .
Für die Bestimmung der Schwefelsäure in W ürze und Bier ist in 

den V ereinbarungen über chemische Untersuchungsmethoden vor­
geschrieben, die Veraschung unter Zusatz einer Base, z. B. Soda oder 
Barythydrat vorzunehmen und in dieser so bereiteten Asche die Schwefel­
säure in bekannter W eise zu bestimmen. Es dürfte sich empfehlen 
auch die Aschen zur Aschenbestimmung unter Zusatz von einer Base 
herzustellen, sonst bekommt man zu niedrige Zahlen für die Asche 
Verf. führt eine Reihe von Bestimmungen der Schwefelsäure in Bier­
aschen auf, welche von verschiedenen Autoren veröffentlicht wurden, 
und schließt aus den geringen W erten, welche für Schwefelsäure bei 
diesen Bestimmungen erhalten wurden, daß die Aschen hierzu ohne Zusatz 
einer Base bereitet worden waren. D er Verlust an Schwefel während 
des Glühens durch Reduktion ist größer, als man bisher angenommen hat, 
E r veraschte W ürze und einige Biere teils mit, teils ohne Zusatz von 
Soda und bestimmte in der Asche die Schwefelsäure. E s wurden 
folgende Ergebnisse erhalten:

Mit Znaata von Ohne »Soda N ach W o l f f  s
Soda verasch t verasch t Aschenanalj-se 

P ro zen t SO3 in de r Asche

Aus Gipswasser hergestellte Würze .40 . . .  21,8
Berliner Bier . . . . . . . .  17,34 .
Münchener B i e r .................................18,73 .
Pilsener B i e r ....................................... 16,13 .
Mittel ans 7 S o rte n ...............................— .

Auf Grund seiner Versuche schließt Verf., daß die Zahlen für den 
Gehalt der Bierasche an Schwefelsäure, wie sie bislang in den Lehr­
büchern angegeben werden, nicht richtig sind und einer Richtigstellung 
bedürfen, und zwar auf Grund der Analysen von Aschen, die unter 
Zusatz von Soda hergestellt sind, was trotz der bestehenden \  orschrift 
bei den vom Verf. aufgeführten Analysen nicht geschehen, zu sein scheint. 
(Wochenschr. Brauerei 1905. 22, 17.) Q

Befraktometrische Schnellmethode 
der Bieranalyse mittels der Ackerm annsehen Bechenscheibe,

Von E. A c k e rm a n n .
Die geringe Handlichkeit des von T o rn o ö  angewandten Refrakto­

meters dürfte wohl bis jetzt das Haupthindernis für die V erbreitung 
der spektrometrischen Methode gewesen sein. Diesem Übelstande ist 
durch die Konstruktion des Eintauchrefraktometers der Firma Z e i ß 
abgeholfen. Es ist durch seine Form äußerst handlich, die ̂  Ablesung 
geschieht bei Tageslicht, sta tt wie bei anderen Instrumenten bei Natrium­
licht und ist genau und mit größter Schnelligkeit auszuführen. Da sich 
dieses Refraktometer infolgedessen ganz besonders zu Serienanalysen 
eignet, hat Verf. eine Rechenscheibe konstruiert, welche automatisch 
mittels der durch das spezifische Gewicht und die Refraktion gefundenen 
Zahlen erlaubt, Extrakt und Alkohol genau zu bestimmen. Um die

1,95 . 
1,76 .
3,25 .

1,68 

' 1,36

Zuverlässigkeit der Methode und des Apparates zu prüfen, wurden über 
hundert Bieranalysen nach der offiziellen Methode (Bestimmung des 
Alkohols durch Destillation und des wirklichen Extraktes durch pykno-
metrische Wägung), sowie nach der refraktometrischen Methode mittels 
der A ck erm annschen  Rechenscheibe ausgeführt. Die vergleichenden 
Bestimmungen gaben dem Verf. zufriedenstellende Resultate. Bei den 
Extraktzahlen war die größte Differenz 0,08 Proz., bei den Alkohol­
zahlen 0,17 Proz. (Zeitschr. ges. Brauw. 1905. 28. 33.)

R ef. lmt gleichfalls eine Reihe von vergleichenden Bieranalysen mit dem 
Zeißschcn Eintauchrefraktometer, m it welchem sich rasch und elegant- arbeiten 
Hißt, ausgeführt. Während die fü r  den Extraktgehalt erhaltenen Zahlen mit 
denen der offiziellen Methode meist gut übereinstimmten, würden fü r  den Alkohol 
wiederholt um 0,1— 0,15 Pros, niedrigere Werte erhalten. F ür die Beurteilung 
eines Bieres von Seite des Nahnmgsmittelchcmikers wird wohl ein Plus oder M inus 
von 0,15 Proz. Alkohol kaum in Betracht kommen, und fü r  solche Zwecke kann 
das überaus handliche Instrument bestens empfohlen werden, Z ur Benutzung in 
Braucreilaboratorien zur Kontrolle des Betriebes wird jedoch eine solche Differenz, 
die sich bei der Berechnung der Stammwürze um  das Doppelte erhöht, eine zu  
große sein. 9

Das mittlere Molekulargewicht 
der nicht flüchtigen Fettsäuren holländischer Butter.

Von A. O lig  und J . T il lm a n s .
In den Monaten Juni, August, September und Oktober haben die 

Verf. 22 Proben Milch, welche aus Holland eingeführt waren, verbuttert 
und in dem erhaltenen Produkte die R e ic h e r t-M e iß ls c h e  Zahl und 
das mittlere Molekulargewicht der nicht flüchtigen Fettsäuren bestimmt.
9 Butterproben vom Juni zeigten R e ic h e r t-M e iß ls c h e  Zahlen von 
26,3 bis 32,6, und in 8 Fällen betrug das mittlere Molekulargewicht 
der nicht flüchtigen Fettsäuren 255,4 bis 261,8; eine Butter ergab 
dagegen die Zahl 264,1. Ganz beträchtlich stiegen diese W erte bei 
der in späteren Monaten bereiteten Butter. So ergaben 4 Butterproben 
vom August bei einer R e ic h e r t-M e iß lsc h e n  Zahl von 23,3 bis 29,1 
ein mittleres Molekulargewicht der nicht flüchtigen Fettsäuren von 265,4 
bis 271,5. Ebenso schwankten diese W erte bei 6 Butterprobon vom 
September, welche eine M eißlsche Zahl von 21,4 bis 29,9 aufwiesen, 
zwischen 264,7 und 271,6, während bei 3 Butterproben vom Oktober 
eine R e ic h e rt~ M e iß lsc h e  Zahl von 20,9 bis 25,6 und ein mittleres 
Molekulargewicht der nicht flüchtigen Fettsäuren von 257,8 bis 264,1 
beobachtet wurde. Aber nicht nur holländische Butter, sondern auch 
eine Butter, welche aus Mischmilch von 1000 Kühen einer Molkerei bei 
Oleve bereitet worden w a r, wies ein sehr hohes mittleres Molekular­
gewicht der nicht flüchtigen Fettsäuren von 266,6 — 267,1 auf. Ob 
an diesen hohen W erten, welche von den durch J u c k e n a c k  und 
P a s te r n  a c k  bei Teiner Butter beobachteten mittleren Molekulargewichten 
der nicht flüchtigen Fettsäuren ganz bedeutend abweichen, die ungünstigen 
W itterungsverhältnisse des letzten Sommers zum Teil die Schuld tragen, 
ist zwar noch nicht aufgeklärt, trotzdem wird man auf Grund vorstehender 
Resultate kaum mehr eine Butter beanstanden können, wenn diese ein 
Molekulargewicht der nicht flüchtigen Fettsäuren von über 261 zeigt. 
(Ztschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1904. 8 , 728.) st

Das Verhalten der Kuhmilch zu fuchsinschwefliger Säure 
und ein Nachweis des Formalins in der Milch.

Von E: S e lig m a n n .
Um Formalin in Milch mittels der Reaktion mit fuchsinschwefliger 

Säure nachzuweisen, mußte man bisher zuvor destillieren, da die Milch 
auch ohne Zusatz das Reagens rötet. Diese Eigenschaft scheint an die 
Eiweißstoffe geknüpft zu sein; denn nach Aussalzen mit Ammoniumsulfat 
zeigt das Filtrat die Reaktion nicht, wohl aber der Niederschlag. Man 
erhält auch die Reaktion mit reinem Casein, ferner mit Alkalialbuminat, 
schwächer mit Serum- und Milchalbumin und in etwas anderer Weise 
mit Albumosen und Peptonen. In  der Milch wird die Reaktion durch 
Salze wenig beeinflußt, durch Alkalien mehr oder weniger gehemmt, 
durch Säuren, wenigstens durch Mineralsäuren und Oxalsäure, aber voll­
ständig aufgehoben. Wenn also die Milch mit so viel einer solchen 
Säure versetzt wurde, daß eine gleich behandelte Kontrollprobe mit 
dem Fucheinreagens unverändert bleibt, kann dieses ohne vorherige 
Destillation zur Prüfung auf Formaldehyd, dessen W irkung ja  durch 
die saure Reaktion nicht behindert w ird, dienen. (Ztschr. Hygiene 
1905. 49, 325.) «P

Über Konserven aus Milch.
Von P. W . L ju b o m u d ro w .

Beschrieben wird die Fabrikation von kondensierter Milch, welche 
die G e s e lls c h a f t  F e r r e in  in Moskau für die russische Armee herstellt. 
Gleichzeitig werden die Annahmebedingungen der Intendantur genau 
angegeben. Das Verfahren der Milchkondensation besteht im wesent­
lichen darin, daß Milch mit einem Zusatz von Zucker im Vakuum auf 
eine gewisse Konsistenz eingedampft wird, wobei 13o Pfd. Milch und 
14l/2 Pfd. Zucker auf ein Gewicht von 40 Pfd. gebracht werden. Ein 
solches Produkt hat ein spez. Gewicht von 1,061 und enthält: W asser 
25,5—26, F ett 8,05, Eiweiß 10,827—11, Milchzucker 15—16, Rohr­
zucker 30 Proz. Zum Gebrauche muß die kondensierte Milch mit 
5,5 Gew.-T. W asser versetzt werden, um der gewöhnlichen Milch zu
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Uber die Anwesenheit von Kupfer im Karmin.entsprechen. Abgefüllt wird die kondensierte Milch in Blechdosen zu 

1 Pfd. Der hohe Gehalt an Zucker verhindert das schnelle Verderben 
einer aufgemachten Dose. (Wojenno medizinski jonm al 1904. 82, 57.) a
Einfluß der Kochdauer auf die Verseifungszahl von Bienenwachs.

Von S c h w a rz .
Auf Grund zahlreicher Versuche anderer Autoren sollte sich heraus­

gestellt haben, daß die Kochdauer die Verseifungszahlen von Bienenwachs 
ganz erheblich beeinflusse. Auch das H  e n r  i q u e s sehe V erseif ungsverf ahren 
in der Kälte sollte bei Bienenwachs bedeutend zu niedrige Zahlen 
ergeben. Zahlreiche Versuche des Verf. dagegen bewiesen, daß bei’ 
richtiger Anwendung beide Verfahren Resultate ergeben, die vollständig 
innerhalb der konventionellen Fehlergrenzen liegen. Nach dem ersten 
wird demnach wie bisher höchstens eine Stunde mit |-alkoholischer 
Kalilauge gekocht, beim zweiten werden 25 ccm |-alkoholischer Lauge 
zu der zunächst erwärmten Lösung des Wachses in 25 ccm Benzol hin­
zugefügt. Das anfangs schwach getrübte Gemisch wird höchstens 
i/ 2 Minute auf siedendem W asserbade bis zum Klarwerden erwärmt, 
darauf etwa 20 Std. der Ruhe überlassen. Auch bei paraffinhaltigem 
W achs genügte das Verfahren vollständig, wie durch C ohn festgestellt 
wurde. (Ztschr. öffentl, Chem. 1905. 11, 6 .) y

Zur Beurteilung des unter 
Anwendung von Alkalicarbonaten aufgeschlossenen Kakaopulvers.

Von F. F i l s in g e r .
Bekanntlich sind bei Ausübung der Nahrungsmittel-Kontrolle mehr­

fach Beanstandungen von Puderkakao vorgekommen, die sowohl gegen 
die Aschenmenge, wie auch gegen das zur Präparierung verwendete 
Quantum Kaliumcarbonat gerichtet waren. Durch Bundesratsbeschluß 
wurde festgelegt, daß bei der Herstellung zugesetzte Alkalien 3 Proz. 
nicht übersteigen dürfen. Abweichend davon ist der Standpunkt der 
„Vereinbarungen“, bei denen dio Zunahme zu einem Kakaopulver mit 
den üblichen 25 Proz. Butter nicht mehr als 1,5 Proz. ausmachen darf. 
Da aber der Kakao durch sachgemäße Behandlung mit Alkalicarbonaten 
suspensionsfähiger gemacht w ird, und es sich in der Praxis heraus­
gestellt hat, daß ein Zusatz von etwa 3 Proz. entschieden vorteil­
hafter ist, so rä t Verf. die bundesrätlich zugelassenen Alkalimengen zu 
tolerieren und erst darüber hinaus Beanstandung eintreten zu lassen. 
Zur Analyse erscheint es nach dem Verf. notwendig, die Titration der 
Asche in filtrierter Lösung vorzunehmen, also nur die wasserlösliche 
Alkalität zu bestimmen, da man sonst durch gleichzeitige Neutralisation 
von Calcium- bezw. Magnesiumcarbonat, Eisenoxyd und Tonerde viel 
zu hohe W erte erhält. (Ztschr. öffentl. Chem. 1905. 11, 8 .) y
Beziehungen zwischen dem Klebergehalte und der Backfähigkeit 

eines Weizenmehles.
Von J . K ö n ig  und P. R in te le n .

Um Aufschluß über die Frage zu erhalten, ob zwischen dem Kleber­
gebalte eines Mehles und dessen Backfähigkeit wirklich Beziehungen 
bestehen, wurden 7 gewöhnliche und 3 Spelzweizenmehle untersucht 
und folgende Resultate erhalten: Bei den Mehlen aus gewöhnlichem, d. i. 
Nacktweizen schwankte der Gesamtstickstoff zwischen 1,75 und2,15Proz., 
der in 65—70-proz. Alkohol lösliche Stickstoff zwischen 0,95 und 1,17 Proz., 
der Kleberstickstoff zwischen 1,32 und 1,75 Proz. und der frische Kleber 
zwischen 24,95 und 32,2 Proz. Das Mehl aus Spelzweizen ergab 1,89 
bis 2,48 Proz. Gesamtstickstoff, 0,83 bis 1,23 Proz. alkohollöslichen 
Stickstoff, 1,84 Proz. Kleberstickstoff und 32,33 Proz. Kleber. W ährend 
die aus den verschiedenen gewöhnlichen Weizenmehlen sachgemäß her­
gestellten Gebäcke sämtlich eine normale Beschaffenheit zeigten, lieferte 
das Spelzweizenmehl ein schlechtes Gebäck, das wenig aufgegangen, 
außen hart und trotzdem nicht ausgebacken war. Hiernach ist die Back­
fähigkeit eines Mehles weder von dem Klebergebalte allein, noch von 
dem Verhältnis des Gesamtklebers bezw. des alkoholunlöslichen Teiles 
zu dem alkohollöslichen abhängig, und die wichtige Frage über die 
Beziehungen des Klebers zur Backfähigkeit eines Mehles kann als nichts 
weniger als gelöst bezeichnet werden. (Ztschr. Unters. Nahrungs- u. 
Genußm, 1904. 8 , 721.) st

Untersuchung des schwarzen Tees.
Von A. R ö h r ig .

Verf. erhielt bei der Untersuchung von 26 Proben schwarzen Tees 
nachstehende Resultate: Wasserlösliches Extrakt 27,3—45,9 Proz., Asche 
4,45—9,16 Proz., in W asser löslicher Teil der Gesamtasche 45—74 Proz. 
Obgleich unter den untersuchten Teeproben nur eine wesentlich mehr 
als 8  Proz. Asche enthielt, ist Verf. der Ansicht, daß die Forderung eines 
Höchstaschengehaltes von 8 Proz. für reinen Tee nicht gerechtfertigt 
erscheint. Ebenso ist nach dem Verf. die für den wasserlöslichen Teil der 
Gesamtasche eines Tees festgesetzte unterste Grenze von 50 Proz. zu 
hoch gegriffen. In  keinem Falle wurde dagegen ein wässeriges Extrakt 
unter 24 Proz. beobachtet. Für die Bestimmung des wasserlöslichen 
Teiles des Tees hat Verf. die seinerzeit von B e y th ie n  vorgeschlagene 
Säekehenmethode mit gutem Erfolge angewendet. (Ztschr. Untere. 
Nahrungs- u. Genußm. 1904, 8 , 730.) st

Von J . J .  P o n ta g .
Da in Rußland der Gebrauch von Anilinfarben zu Genußmitteln 

verboten ist, benutzt man zum Rotfärben vielfach Karmin. Die beste 
Marke ist „Karmin Nacarat“, welche von den Fabrikanten als unschädlich 
empfohlen wird. Verf. hat eine Reihe aus dem Auslande von besten 
Firmen bezogener Muster auf ihren Kupfergehalt untersucht und in 
allen mehr oder weniger große Mengen Kupfer auffinden können. 
Mithin gehört das „Karmin Nacarat“ keineswegs zu den unschädlichen 
Farbstoffen. (Farmazeft 1904. 12, 765.) a

6. Agrikulturchemie.
Beziehungen des Wassers zur Pflanze.

Von H o l l r u n g .
Veranlaßt durch die Dürre des Sommers 1904, besprach Verf. diese 

Beziehungen unter besonderer Berücksichtigung der Zuckerrübe, für 
deren Bedarf allein der Boden in Betracht kommt. W asserärm er und 
weniger wasserhaltend wird dieser durch die Fortschritte der Abholzung, 
des Bergbaues, der Tieferlegung von W asserstraßen, durch intensivere 
Kultur (ohne Brache, m it Zwischenfruchtbau) und durch fortgesetztes 
Düngen mit Mineralsalzen. Zur Abhilfe empfehlen sich frühes und 
rechtzeitiges Rauhpflügen und Auflockern, entsprechende Zufuhr von 
Kalk und organischen Stoffen, Einschränkung der vollen Chilisalpeter­
düngung bei der Bestellung, endlich Zucht geeigneterer Rübensorten, 
(D. Zuckerind. 1905. 30, 58.) X

Düngung der Zuckerrübe.
Von S c h n e id e w in d .

Verf. spricht in einem höchst interessanten ausführlichen Vortrage 
die qualitativen und quantitativen. Einflüsse der Grün-, Stallmist- imd 
Kalisalzdüngung, die Vorzüge des Salpeters, der wasserlöslichen Phosphor­
säure und der 40-proz. Kalisalze vor anderen Formen, sowie die Momente, 
von denen der Aschengehalt der Rübe im ganzen abhängt und bedingt 
wird. (D. Zuckerind. 1905. 30, 63.) X

Verbleib des Chilisalpeters hei der Rübenkultur.
Von H o f fm a n n .

Verf. bespricht diese Frage vornehmlich in Anlehnung an S to k la s a s  
bakterielle Theorien und kann sich diesen keineswegs unbedingt an­
schließen, da die wirklichen Verhältnisse weit komplizierter und schwieriger 
liegen, als jener Forscher anzunehmen neigt. (Bl. Rübenbau 1905.12,17.) X

Früh- und spätreifende Rüben.
Von S c h n e id e w in d .

Verf. hält K ie h l s  Schlußfolgerungen noch für sehr der Be­
stätigung bedürftig und erklärt die Kritik, die dieser an den E r­
gebnissen der Lauchstädter Versuche geübt hat, für ganz unberechtigt 
und irrtümlich. (Zentralbl. Zuckerind. 1905. 13, 382.) X

Einfluß des Gefrierens auf die Zusammensetzung der Rübenwurzel.
Von S tro h m e r  und S t i f t .

Die sehr umfangreichen Versuchsarbeiten führen zu dem Schlüsse, daß 
das G e f r ie re n  und Wiederauftauen den Zucker- und Invertzuckergehalt 
der Rübe n i c h t  ändert, dagegen den Nichtzucker v e r m e h r t ,  indem 
aus dem Rübenmarke w a s s e r lö s l ic h e  s a u re  S u b s ta n z e n  entstehon, 
die bei der Verarbeitung solcher Rüben gesteigerte Inversionsgefahr 
herbeiführen. E r f r o r e n e ,  also a b g e s t o r b e n e  Rüben sind aber für 
die Fabrikation überhaupt unbrauchbar, da sie beim Auftauen sehr rasch 
in Fäulnis übergehen. — Beim Gefrieren bleibt Menge und A rt der 
Verteilung des Stickstoffs unverändert, auch entstehen keine neuen 
optisch aktiven Stoffe, und nur der Säuregehalt nimmt, wie angegeben, 
deutlich und auffallend zu; die Enzymtätigkeit wird bei 1 — 6 ° unter 
0° nicht eingeschränkt, und alle gefrorenen Rüben enthalten Alkohol, 
der vermutlich durch intrazellulare Atmung (zum teilweisen Ersätze der 
durch die Kälte behinderten normalen) entsteht. — Die analytischen 
Proben lehrten abermals, daß die beiden Hälften einer Rübe sehr un­
gleich zusammengesetzt sein können: im Zuckergehalte der Rübe und 
der Trockensubstanz, sowie, im W assergehalte traten Differenzen von
0,8, 2,9 und 1,2 Proz. auf. (Österr.-ungar. Zuckerind. 1904. 33, 837.) X

Rübensamenzuclit mittels Stecklinge.
Von S t r o h m e r ,  B r ie m  und S t i f t .

Die ausführliche und sehr interessante Abhandlung führt den Be­
weis, daß der Stoffumsatz bei Stecklings-Samenrüben ganz analog erfolgt 
wie bei normalen Mutterrüben. Z u rZ e it der Samenreife enthalten die 
W urzeln beider Arten Rüben — nicht ausnahmsweise, wie es früher schien, 
sondern fast regelmäßig — noch ganz bedeutende Mengen Zucker, häufig
8 —9 Proz., zuweilen auch 13—14 Proz. ; ihr Leben ist demgemäß nicht 
erloschen, vielmehr bleiben sie fähig, frische Blätter zu treiben und die 
Assimilation fortzusetzen. (Österr.-ungar.Ztschr.Zuckerind. 1904.33,819.) X
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Nachtschatten und Büben-Nematoden.
Von W i l f a r t l i ,  R ö m o r und W im m er.

Für die in der Praxis vielfach beobachtete Tatsache, daß Nacht­
schatten mit Vorliebe auf nematodenhaltigen Rübenfeldern auftritt, konnte 
eine bestimmte zureichende Erklärung nicht gefunden werden, und ein 
direkter Zusammenhang scheint nicht zu bestehen. Vielleicht verwertet 
der Nachtschatten organische Ausscheidungsprodukte der durchNematoden 
beschädigten Rüben oder von dieser in schwerlöslicher Form abgeschiedene 
Stoffe (Kaliumsalze?) oder endlich die Nährstoffe, die die geschädigte 
Rübe nicht aufzunehmen vermag. (Ztschr. Zuckerind. 1905. 55, 2.) ü

Zuckerrohranbau in Hawaii.
Da bisher alle Mittel gegen die furchtbaren Zerstörungen des aus 

Australien eingeschleppten sog. Leaf-Hoppers (Perkinsiella saccharicida) 
vergeblich blieben, entschloß sich die entomologische Station, die natür­
lichen parasitischen Feinde dieses Insektes in seinem Vaterlande Australien 
zu ermitteln; da man solche aufgefunden und nach Hawaii gebracht zu 
haben glaubt, so ist Höifnuag auf Bekämpfung und allmählichen Erfolg 
vorhanden. (D. Zuckerind. 1905. 30, 180.) X

Verhalten des Betains bei der Yerfütterung.
Von V e lic h  und S ta n e k .

W eitere ausführliche Versuche, auf deren Einzelheiten nicht ein­
gegangen werden kann, bestätigten, daß Betain völlig unschädlich ist, 
und zeigten, daß es vom tierischen Organismus unter Umständen sogar 
bis zu einem gewissen Grade verwertet wird. (Böhm. Ztschr. Zuckerind, 
1905. 29, 205.) A

Früh- und spätreifende Rüben. Von K ie h l . (Österr.-ungar. Ztschr. 
Zuckerind. 1901. 33, 850.)

Hochzüchtung der Rübe. Von B r ie m . (Österr.-ungar. Ztschr. 
Zuckerind. 190i. 33, 854.)

7. Pharmazie. Pharmakognosie.
Maretiu.

Von F. Z e rn ik .
Das unter obigem Namen von den F a r b e n f a b r ik e n  in E lb e r f e ld  

in den Handel gebrachte Antipyretikum ist ein Phenylhydrazinderivat, 
nämlich C a rb a in in s ä u re  - m  - to ly lh y d r a z id  OH3 
Es ist ein weißes, kristallinisches, geruch- und /  \  
geschmackloses Pulver, in W asser sehr schwer | InH.NH.CO.NH,. 
löslich. Schmp. 183—184°. D er hauptsächlichste ' \ /
Vorzug des Maretins vor anderen AntipyTeticis soll darin bestehen, daß 
es in Gaben von 0,25—0,5 g die Temperatur nur ganz allmählich herab­
setzt, und daß diese W irkung ziemlich lange anhält. (Apoth.-Ztg. 
1905. 20, 74.) s
Über den weißen Teer der Firma P. K e l le r  & Co. in Moskau.

Von E lm a r  G o ld b e rg .
Da der zu therapeutischen Zwecken benutzte Holzteer infolge nicht 

einheitlicher Darstellungsart, verschiedenerlei Materialien von Holz und 
W urzeln, auf verschiedenem Boden und in verschiedenem Klima ge­
wachsen, durchaus nicht ein in engen Grenzen einheitliches Gemenge 
mehrerer Körper ist, und der Teer außerdem harzige Körper und Kohlen­
teile (!) enthält, so übt er in mancher Hinsicht unliebsame Neben­
wirkungen auf die H aut aus. Auf Veranlassung des Dermatologen 
P o sp e lo w  hat die Firma P. K e l le r  in Moskau einen Teer hergestellt, 
der frei von diesen unerwünschten Substanzen ist. Nach den Unter­
suchungen von N e n c k i ,  S ie b e r t ° )  und anderen hat der Fichtenteer 
unter den Holzteeren die höchsten desinfizierenden Eigenschaften und 
den angenehmsten Geruch. Die Darstellung des „weißen Teers“ besteht 
in der Destillation eines für den Zweck geeigneten Fichtenteers aus einer 
Kupferblase mit doppeltem Boden mittels Dampfes. Der „weiße Teer“ 
ist gelblich, hat ein spezifisches Gewicht von 0,9140 bei 17° C., löst 
sich leicht in 90—95-proz. Alkohol, in Essigsäure, Aceton, Chloroform, 
fetten Ölen usw. E r enthält nur Spuren von Säuren, in der Haupt­
menge aber Kohlenwasserstoffe, Derivate des Brenzkatechins, wie 
Guajakol, Methyl-, Äthyl- und Propylguajakol und terpentinähnliche 
Körper. Zum Schlüsse erwähnt Verf. ein ausländisches Teerpräparat, 
Anthrasol, welches kaum als farblos bezeichnet werden kann. Es 
scheint, daß das Präparat aus gereinigtem Steinkohlenteer und W ach­
olderteer besteht. (Farmazeft 190i. 12, 408.)

Bei der Untersuchung und Verarbeitung von sehr vielen Mustern Fichtenteer 
verschiedener Provenienz ist deni lief, niemals eine Verunreinigung mit Kohlen­
partikeln aufgefallen. Stets hat das Deslillationsprodukt des Teers eine stark 
saure Reaktion gehabt. Auch erscheint es zweifelhaft, daß durch (gespannten) 
Dampf die wirksamen dcsinfiziereiideti Bestandteile des Holzteers abaestilliert 
tverden können. Bei der Destillation über offenem Feuer geht erst etwas Wasser 
und ein Teil der flüchtigen Fettsäuren über, erst bei 165—200° gehen 0,551 Proz. 
und die Hauptmenge bei 2 3 5 — M O "  (Guajakol und Kreosot) über. Der weiße 
Teer ist durchaus auch nur ein Teerpräparat, denn unter Teer, auch Holzteer, 
versteht man doch nur das bekannte Rohprodukt der Holzdestillation. a

«j N enck i und S ieb e rt, Arck. experim. Pathol. Pharmakol. 1894. 83, 1.

Falsche Yoliimberinde von Coryautlio macroceras.
Von J . H e rz o g .

Es war die Frage, ob die falsche Yohimberinde dieselben Alkaloide 
enthalte wie dio echte Rinde der nahe verwandten Coryanthe johimbe. 
Verf. konnte in reichlicher Menge Alkaloide isolieren, darunter auch 
Y o h im b in , aber nur in so geringer Menge, daß es nicht mehr zum 
Auskristallisieren zu bringen war. Es bildete ein untrennbares Gemisch 
mit einem Stoff, der sich als identisch erwies mit den Nebenalkaloiden 
der echten Yohimberinde. (D. pharm. Ges. Ber. 1905. 15, 4.) s

Uber einige afrikanische Kopale.
Von Ch. C o ff ig n ie r .

Verf. hat drei von einer deutschen Firma bezogene Kopale, Kissel-, 
Kamerun- und Accra-Kopal besonders auf ihre Löslichkeit in verschiedenen 
Flüssigkeiten geprüft. Es zeigt sich, daß das Verhalten der drei Kopal- 
arten dabei ein ziemlich gleiches ist, während die Lösungsfähigkeit der 
verschiedensten Lösungmittel natürlich beträchtlich voneinander abweicht. 
Beistehende Tabelle zeigt den Prozentgehalt des „Unlöslichen“ an:

Kisael K am erun A ccra
Äthylalkohol . . . 67,40 . . . 66,70 . . . 47,80
Methylalkohol . . . 65,50 . . . 78.00 . . . 62,80
Amylalkohol . . . 8,50 . . . 19,20 . . . 4,10
Ä ther............................... 42,60 . . . 55,80 . . . 44,00
Chloroform . . . .  56,60 . . . 66,60 . . . 66,00
B e n z o l .........................  61,60 . . . 71,80 . . . 66,90
A c e t o n .........................  49,50 . . . 60,50 . . . 45.80
Terpentin . . . .  79,60 . . . 78,60 . . . 79,70
Benzaldehyd . . . 11,60 . . . 22,80 . . . 10,10
A nilin..........................  5,70 . .  . 8,40 . . . 2,50

• Amylacetat . . . .  10,00 . . . 12,00 . . . 7,40
Tetrachlorkohlenstoff . 69,90 . . . 73,70 . . . 80,30

Obwohl die Kopale in keinem Lösungsmittel ganz löslich sind, kommen 
doch einige in obiger Tabelle dem Nullpunkt ziemlich nahe; doch bilden 
diese Lösungen durchaus noch keine Firnisse. Es ist daher fraglich, 
ob das Auffinden eines Mittels zur vollkommenen Lösung der Kopale 
für die Firnisindustrie ein großer Fortschritt sein würde. (Bull. Soc. 
Chim 1905. 3. Ser. 33, 169.) S

Kleine Mitteilungen aus der Praxis. Von A. S c h n e id e r . (Pharm. 
Zentralh. 1905. 46, 63.)

Ein interessanter Salepknollen. Von J . H o c k a u f. (Pharm. 
Zentralh. 1905. 46, 83.)

Die wichtigsten Neuheiten auf dem Gebiete der Arzneimittel im 
Jahre 1904. Von F. Z e r n ik .  Die hier zusammengefaßten neuen 
Arzneimittel sind seinerzeit einzeln im Repertorium der „Chemiker- 
Zeitung“ behandelt worden. (D. pharm. Ges. Ber. 1905. 15, 6 .)

Mel depuratum. Von K. A lp e rs . (Pharm. Ztg. 1905. 50, 81.)
Zur Kenntnis der offizinellen Tinkturen, Von M. E. W eiß. (Ztschr. 

österr. Apoth.-Ver. 1905. 43, 81, 109.)

8. Physiologische, medizinische Chemie.
Neue Untersuchungen über das Erfrieren eisbeständiger rflanzeu.

Von C a r l  Mez.
M ü l le r - T h u r g a u  und M oli s c h  hatten den Erfrierungstod einer 

Pflanze, welcher eintritt, wenn die Innentemperatur unter ein Minimum 
sinkt, wesentlich als einen Austrocknungstod erklärt, entsprechend der 
bekannten Erfahrung, daß beim Gefrieren gequollener Kolloide das W asser 
rein für sich auskristallisiert, so daß getrennt nebeneinander W asser 
(Zellsaft) und stark ausgetrocknetes Kolloid (Protoplasma) erstarren. Dem 
V erf.‘gelang es nachzuweisen, daß der die Beendigung der Kristalli­
sation anzeigendo Temperaturabfall bei keinem geprüften Objekte unter 
■— 6 ° lag. Aller erstarrungsfähige, nicht adsorbierte Zellsaft erstarrt 
zwischen 0 und — 6 °; dementsprechend tritt bei — 30° keine stärkere 
Austrocknung der Protoplasten infolge von Wasserentziehung bei der 
Eisbildung ein als bei — 6 °. Eine Pflanze, welche die Eisbildung in 
ihren Geweben also überhaupt erträgt, stirbt nicht infolge von Aus­
trocknung der Protoplasten, sondern infolge der .Abkühlung unter 
das spezifische Minimum. Es ist sogar für die eisbeständigen Pflanzen 
von Vorteil und schiebt das Erfrieren hinaus, wenn die Eisbildung in 
den Geweben so bald wie möglich ein tritt, da das Eis die frei vor­
handene Innenwärme langsamer ableitet, als dies der flüssige Zellsaft 
tut. Es läßt also Unterkühlung des Zellsaftes, d. h. Abkühlung desselben 
unter seinen Schmelz- (Gefrier-) Punkt, das Erfrieren rascher drohen, 
als verhinderte Unterkühlung (d. h.Gefrieren bei Schmelzpupktstemperatur). 
Letzteres geschieht z. B. durch gelöste Luft, manche Pflanzen besitzen 
aber auch besondere Einrichtungen, um das Unterkühlen des Zellsaftes 
zu mindern, so die Umwandlung der sommerlichen Stärke während des 
W inters in fette Öle („Fettbäume“). Da die Auflösung der Stärke (bezw. 
des aus dieser entstandenen Zuckers) W ärme bindet, welche bei der 
Kristallisation als Vorrat wieder frei wird, stellt eine solche Anhäufung 
eine Wärmespeicherung, d. h. eine Speicherung potentieller Energie dar. 
Es ist deshalb für die Theorie des Erfrierens eisbeständiger Pflanzen streng 
zu unterscheiden zwischen flüssigen und festen Körpern. Erstere lassen 
bei der Kristallisation W ärme frei werden, letztere folgen verzögernd 
der Temperatur der Flüssigkeiten; erstere werden als „thermisch aktiv“,
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letztere als „thermisch passiv“ bezeichnet. Diese wirken praktisch Wärme 
zehrend, jene dagegen W ärme erzeugend. Ob und wann eine Pflanze 
erfriert, hängt ab vom Zeitpunkte der Eisbildung, der Menge der ent­
stehenden Kristallisationswärme, genügender Isolation derselben, sowie 
ferner von der Außentemperatur und dem spezifischen Minimum der 
betreffenden eisbeständigen Pflanze. (Flora 1905. 94, 89.) v

Über das Vorkommen des Mangans 
iu der Pflanze und über seinen Einfluß auf Schimmelpilze.

Von J o s e f  G ößl.
Macgan ist bekanntlich ein sehr häufiger Bestandteil von Pflanzen­

aschen und überwiegt nicht selten an Menge das vorhandene Eisen. 
(Vergl. z. B. den Gehalt der Asche des Weißtannenholzes an 28 Proz. 
und den d e r  Tannenrinde sogar an 40 Proz. Manganl) Seine physio­
logische Rolle scheint namentlich in der Steigerung der Tätigkeit 
oxydierender Fermente (vergl. z. B. die Lakkase) zu bestehen. Mangan- 
oxydulsalze (z. B. MnSO^) den Nährlösungen in gewissen, die Reiz­
schwelle nicht überschreitenden (d. h. nicht toxisch wirkenden) Kon­
zentrationen zugesetzt, bewirken bei Pilzen eine erhebliche Wachstums­
förderung, die in einem gesteigerten Trockensubstanzgewicht zum Aus­
druck gelangt. Vielleicht w irkt das Mangan hier auf die Oxydasen derart, 
daß durch sie gewisse dem Wachstum schädliche Stoffe (Hemmungs­
oder Ermüdungsstoffe) in den Zellen ebenso rasch oxydiert werden 
können, wie sie gebildet wurden. —1 Verf. hat eine zuverlässige, mikro­
chemische, qualitative Methode des M angan -Nachweises ausgearbeitet, 
welche sich an die von B e h re n s  und H a u s h o f e r  angegebene anschließt. 
Es wird Natriumammoniumphosphat (NaHNH4. P 0 4 -f- 4 H20) in Ammoniak 
gelöst und ein Tropfen dieser Lösung m it dem erwärmten und mit NH4C1 
versetzten Tropfen der sauren Manganlösung zusammengebracht. Leider 
haben die hemimorphen Kristalle des so entstehenden MnNH4.P 0 4+  4H 2 
(Empfindlichkeitsgrenze nach dem Verf. 0,018 mg Mn) genau dieselbe Ge­
stalt wie die analog zusammengesetzten Kristalle der Doppelverbindungen 
von Eisen, Kobalt, Nickel und Magnesium. Auch die Gelbbraun­
färbung dieser Kristalle mit KOH oder NaOH oder KOH -f- H 20 2 teilt 
jene Verbindung mit dem entsprechenden Kobaltsalz. Mit absoluter 
Sicherheit ist die Manganverbindung von den erwähnten übrigen da­
gegen bei Behandlung mit einem Tropfen einer ^-L ösung von Kalium­
permanganat zu unterscheiden, wodurch die Kristalle in wenigen Minuten 
tief braun gefärbt werden. Zum Schluß gibt Verf. auf Grund dieser Methode 
eine qualitative Übersicht über die Verbreitung des Mangans in den 
verschiedensten Gruppen des Pflanzenreiches. (Beihefte zum Botan. 
Zentralbl. 1904. 18, 119.) v

Beitrag zur Stärkebildung in der Pflanze.
Von R e in h a r d  und S u sc h k o ff .

Die Verf. studierten den Einfluß der Temperatur und chemischer 
Agentien auf die Bedingungen der Stärkebildung in grünen Blättern aus 
Zucker. Die besten Konzentrationen (osmotischen W erte) zur Stärke­
bildung sind eine 10-proz. Lösung von Saccharose und eine 5-proz. 
Lösung von Lävulose und Glykose. tnbezug auf die Schnelligkeit der 
Umwandlung in Stärke ergibt sich folgende Reihe: Saccharose, Lävu­
lose, Glykose. Das Temperaturoptimum liegt bei 25° C., während sich 
bei niedrigerer Temperatur keine Stärke anhäuft, vielmehr die schon vor­
handene noch vermindert wird. Eine hohe Temperatur w irkt ebenfalls 
verhindernd und fördert die Lösung, wenn auch nicht in so starkem 
Grade wie die niedrige Temperatur. Zum Schlüsse prüften die Verf. 
den Einfluß des schwefelsauren Chinins, Coffeins, Antipyrins, ferner des 
Natriumchlorids, Zinksulfats, Asparagins, Harnstoffs und Äthers auf die 
Menge der gebildeten Stärke. Es ergab sich infolge der zahlreichen 
Faktoren und der sehr verwickelten Bedingungen kein eindeutiges 
Endresultat. Es sind offenbar zwei Stadien der Stärkebildung aus 
Zucker zu unterscheiden, das Auftreten von Stärke und deren weitere 
Anhäufung. (Beihefte zum Botan. Zentralbl. 1904. 18, 133.) v

Zur Theorie der blütenbildenden Stoffe.
Von 0 . L oew .

Ältere Beobachtungen verschiedener Forscher hatten gezeigt, daß 
eine bestimmte Wasserzufuhr bezw. eine bestimmte W asserabgabe (durch 
Transpiration usw.) von hohem Einfluß auf die Blütenbildung ist. Diese 
Tatsache und andererseits die Erfahrung, daß im Finstern (also bei 
Verhinderung der Kohlenstoffassimilation) nur solche Pflanzen Blüten 
entwickeln bezw. angelegte Blütenknospen zur Entfaltung bringen können, 
welche Reservestoff behälter (Zwiebeln, Knollen) besitzen, bringendenVerf. 
zu der Annahme, daß es eine gewisse Konzentration von Zucker in den 
Pflanzen ist, welche durch eine Art von Reizwirkung auf die embryonale 
Substanz die Differenzierung in männliche und weibliche Zellkerne, 
d. h. die Blütenbildung, bewirkt. Es ist bereits bekannt, daß Zucker 
auch bei niederen Pflanzen häufig-.eine anregende W irkung auf sexuelle 
Vorgänge ausübt. F ür Cerealien ist bekannt, daß der Gehalt der Halme 
an Rohrzucker vor und zur Blütezeit am größten ist. Ferner wird die 
Blütenbildung bei Bäumen außerordentlich begünstigt, wenn man das 
Jah r vorher die Früchte in unreifem Zustande entfernt. E s wird dann 
der produzierte Zucker als Stärkemehl (und Fett) in der Rinde ab­
gelagert und im Frühjahr eine höhere Zuckerkonzentration als sonst er­

reicht, was zu einer sehr bedeutenden Blütenentwickelung führt. Eine 
Verzögerung derselben wird dagegen bei zu reichlicher Stickstoffzufuhr 
beobachtet. Bei dieser reichlichen Ammoniakgabe dürfte ein größerer 
Teil des gelösten Zuckers zur Bildung von Protein und Asparagin ver­
wendet werden als sonst, der Zuckergehalt des Saftes wird also etwas 
abnehmen. H ierm it stimmt auch die Tatsache überein, daß Asparagin- 
zufuhr die Blütenbildnng weniger verzögert als eine solche von Am­
moniak. Andererseits is t beobachtet worden, daß durchEntziehung des 
Stickstoffs die Geschlechtstätigkeit z. B. von gewissen Algen angeregt 
wird. (Flora 1905. 94, 124.) V

Über die Bedeutung des Milchsaftes.
Von H a n s  K n ie p .

Die Bedeutung des bei so verschiedenartigen Pflanzen in großer 
Menge auftretenden Milchsaftes ist auch durch die vorliegende Arbeit, 
welche im übrigen viel anatomische und physiologische Einzelheiten 
bringt, noch nicht befriedigend erklärt. Es kann nach dem Verf. kaum noch 
zweifelhaft erscheinen, daß die Milchröhren sich nur in geringem Maße 
an der Leitung plastischer Stoffe beteiligen, ihre primäre Funktion liegt 
vielmehr aller Wahrscheinlichkeit nach auf biologisch-ökologischem Ge­
biete, wenn man nicht eine zwecklose Materialvergeudung annehmen 
will, welche im Organismenreiche ohne Analogie dastände. Die erwähnte 
biologische Bedeutung des Milchsaftes würde in dem Schutze bestehen, 
welchen jener der Pflanze gegen Tierfraß (Schnecken usw.) verleiht. 
(Flora 1905. 94, 129.) v

Über die Herkunft der schwefelhaltigen 
Stoffwechselprodukte im tierischen Organismus. II. Mitteilung.

Von J , W o h lg e m u th .
Die Untersuchungen des Verf. erstrecken sich im wesentlichen auf 

die Ermittelung der H erkunft der bereits bekannten gasförmigen schwefel­
haltigen Stoffwechselprodukte, des Schwefelwasserstoffs, des Methyl- 
merkaptans (CH3 .[SH]) und des Äthylsulfides ([C2H5J2 . S). Nachdem 
die früheren Versuche gezeigt hatten, daß das Cystin im wesentlichen 
als die Quelle der Sulfate, des nicht oxydierten Schwefels und der unter­
schwefligsauren Salze im Harn, besonders aber als die Quelle des Taurins 
in der Galle anzusehen ist, schien es von W ichtigkeit, Fäulnisversuche 
mit Cystin anzustellen, und da diese in vivo nicht vorgenommen werden 
konnten, mußte man sich begnügen, sie in vitro nachzuahmen. Durch 
diese Versuche ist es gelungen, auf einem der Darmfäulnis analogen 
W ege aus Cystin die bisher bekannten gasförmigen schwefelhaltigen 
Stoffwechselprodukte, den Schwefelwasserstoff, das Methylmerkaptan und 
das Äthylsulfid, zu erhalten, und es ist damit für diese ebenso als 
einheitliche Quelle das Cystin sichergestellt wie für das Taurin , die 
Sulfate, den nicht oxydierten Schwefel und die unterschweflige Säure. 
Für letztere geht aus obigen Versuchen hervor, daß ihre Bildungsstätte 
aller Wahrscheinlichkeit nach in den Darm zu verlegen ist. Sollte sich 
in Zukunft herausstellen, daß neben dem Cystin noch andere schwefel­
haltige Bestandteile im Eiweiß enthalten sind, so dürften diese für den 
Stoffwechsel in der angegebenen Richtung von untergeordneter Bedeutung 
sein. (Ztschr, physiol. Chem. 1905. 43, 469.) a>

Zur Kenntnis des Chemismus 
der peptischen und tryptischen Verdauung der Eiweißkörper.

Von D. L a w ro w .
Da die in der Literatur vorhandenen experimentellen Befunde über 

die W irkung verdünnter Salzsäurelösungen auf verschiedene Eiweißkörper 
ungenügend sind, und da eine vollkommene Kenntnis der Einwirkungen 
genannter Säuren eine nähere, detaillierte Klarlegung der proteolytischen 
W irkung des Pepsins ermöglichen kann, so hat Verf. einige vorläufige 
Versuche der Spaltung einiger Eiweißkörper mittels einer 5-proz. 
Salzsäurelösung angestellt. Aus diesen Untersuchungen geht hervor, 
1. daß der Salzsäure bei einer langandaueraden peptischen Verdauung 
derjenigen Eiweißkörper, welche bei den Versuchen in Betracht kommen, 
Gelatine, Hämoglobin, sowie bei der Selbstverdauung des Magens eine 
große Bedeutung zukommt; 2. daß unter dem Einfluß von 0,5-proz. Salz­
säure die Spaltung der Eiweißkörper, welche zu den Versuchen des Verf. 
benutzt wurden, bei einer Temperatur von 35—38° so intensiv vor sich 
geh t, daß sich Amphopepton von W . K ü h n e  und stickstoffhaltige 
Spaltungsprodukte, welche durch Phosphorwolframsäure nicht gefällt 
werden — höchst wahrscheinlich Monoamidosäuren — , bilden; 3. daß in- 
bezug auf die Entstehung der stickstoffhaltigen durch Phosphorwolfram­
säure nicht fällbaren Körper die Selbstverdauung des M agens, in An­
wesenheit von 0,5-proz. Salzsäure, sich augenscheinlich nicht von der 
Verdauung anderer Eiweißkörper durch natürlichen Hundemagensaft 
unterscheidet; hier wie dort entstehen dieselben Produkte. Verf. ist 
noch mit der genaueren chemischen Untersuchung der unter dem Ein­
fluß von 0,5-proz. Salzsäure aus Gelatine und Pferdehämoglobin ent­
stehenden Zerfallsprodukte beschäftigt; außerdem erfolgt unter seiner 
Leitung eine Untersuchung der Zerfallsprodukte, die bei einer ähnlichen 
Behandlung des Caseins der Kuhmilch, der durch Erwärmung zur Ge­
rinnung gebrachten Serumalbumine und -globuline und Albumosen ent- 
entstehen. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 43, 447.) a>
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Als Beitrag zur LösuDg der in physiologischer Beziehung so wichtigen 
Frage, ob es tunlich ist, ein Tier im Stickstoffgleichgewicht zu erhalten, 
wenn man ihm sta tt 'echter Albuminstoffe die Zerfallsprodukte von 
Albuminstoffen zuführt, haben die Verf. eine Reihe von Stoffwechsel­
untersuchungen an Ratten an gestellt. Die Ergebnisse dieser Versuche 
lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: 1 . Die Säurespaltungsprodukte 
des Caseins sind nicht imstande, den tierischen Organismus vor Verlust 
an Stickstoff zu schützen, selbst wenn diese Produkte in reichlicher 
Menge zugeführt werden. 2. Zufuhr derjenigen Stoffe, die durch lange 
dauernde Einwirkung von Trypsin -f- Erepsin auf Albuminstoffe entstehen, 
kann das Stickstoffgleichgewicht oder sogar Ablagerung von Stickstoff im 
Körper hervorbringen. 3. D er Stickstoff Verlust kann auch durch die­
jenigen Verbindungen des trypsinverdauten Stoffes gedeckt werden, die 
nicht durch Phosphorwolframsäure gefällt werden. 4. Dasselbe gilt von 
denjenigen Verbindungen im trypsinverdauten Stoffe, die in 50° warmem 
Alkohol (96 Proz.) löslich sind. 5. Die in Alkohol unlöslichen Verbindungen, 
die sich im trypsin verdauten Stoffe befinden, scheinen nicht imstande 
zu sein, den täglichen Stickstoffverlust des Organismus zu decken. 
(Ztschr. physiol. Chem. 1905. 43, 417.) m

Zur Beurteilung (1er Frage nach dem Nährwert 
der Spaltungsprodukte des Eiweißes.

I. Vergleich der Yerdauungsarbelt ron Fleisch und Somatose.
Von W . C ro n h e im .

Aus den früheren Untersuchungen ergibt sich, daß die resorbierte 
Somatose wohl dem Eiweiß gleichwertig ist, daß aber die Resorption 
sehr viel schlechter als die des genuinen Eiweißes ist, und hierdurch 
der Nutzen erheblich herabgedrückt wird. Aus den Untersuchungen 
des Verf. geht hervor, daß Somatose in größeren Mengen bis zu 30 g 
gegeben werden kann, ohne bei gesunden Menschen eine Darmreizung 
hervorzurufen. Diese Mengen benötigen eine geringere Verdauungs­
arbeit als die stickstoffäquivalenten Mengen Fleisches. Sache weiterer 
Untersuchungen wird es sein, festzustellen, ob auch solche Mengen, die 
keine Darmreizung verursachen, so schlecht ausgenutzt werden, wie dies 
frühere Versuche für größere Mengen ergeben haben. (Pflügers Arch. 
Physiol. 1904. 106, 17.) o>

Schlüssel für die Beurteilung der Befunde der Kotanalyse.
Von O efe le .

Da nach dem Verf. wahrscheinlich der gesamte Kot von Aus­
scheidungen des Körpers stammt, liegt es nahe, daß der Arzt mit der 
einheitlichen Zusammensetzung normalen Kotes vollständig vertraut sein 
muß, um bei solchen Erkrankungsfällen an der Hand der Kotanalyse 
die betreffenden Abweichungen erkennen und damit eine Diagnose für 
bestimmte Organerkrankungen feststellen zu können. Arzt und Chemiker 
müssen sich naturgemäß entgegenkommen, denn die Verwertung der 
Kotanalyse muß Sache des Arztes sein und bleiben. Wenngleich 
nun primäre oder sekundäre Erkrankungen nicht a l le in  aus der Kot­
analyse erkennbar sind, so lassen doch z. B. Störungen in der Ausnutzung 
der Eiweißstoffe, die durch Thiosinaminauszug bestimmt werden, auf 
Fehler der Magenarbeit, Störungen in der Fettverdauung auf Fehler der 
Leber- oder Pankreasarbeit und Störungen in der Muskelfaserverdauung 
auf Fehler der Pankreasarbeit direkt schließen. Einzelheiten sind in 
diesem schematischen Überblicke natürlich nicht berücksichtigt. Jedoch 
konnte durch Sammelforschung aus zahlreichen Analysenbelegen ein 
richtiges Bild gewonnen werden, wie ein oder der andere Fehler in 
der Ausnutzung genossener Nahrung von einem anderen abhängt. — 
Abgesehen aber von der Diagnose hat die Kotanalyse W ert für die 
Feststellung der Verschleuderung von bestimmten Nährstoffen, welche 
eine Gefährdung des Lebensfortbestandes einschließt. Denn jeder Ausfall 
e in e s  Nahrungsstoffes muß bei genügend langer Dauer den Körper 
aufreiben. Verf. gibt nun in vorstehender Abhandlung eine zweckmäßige 
und zweckentsprechende Anleitung zur Anfertigung von Befundformularen 
auf Grund der Kotanalyse; er fand, daß durch die körperliche Unter­
suchung in der T at festgestellt werden konnte, was die Diagnose nach 
der Kotanalyse schließen ließ. (Ztschr. öff. Chem. 1905. 11, 1.) y

Über das Lecithin des Weines.
Von A. F u n a r o  und J . B a rb o n i .

Im Anschluß an die Arbeiten von H e c k e i  und S c h la g d e n -  
h a u f fe n , S c h u lz e  und L i k i e r n i k ,  W e ir ic h  und O r t l ie b ,  R o se n -  
s t i e h l  u. a. haben die Verf. ausgedehnte Versuche über den Lecithin­
gehalt der verschiedensten W einsorten angestellt. Bei Krankenweinen 
bildet das Pflanzenlecithin einen der wichtigsten Nährstoffbestandteile, 
und der Gehalt an Phosphorsäure und Stickstoff ist der Maßstab für den 
Lecithingehalt der Weine. Die Verf. haben u. a. die Feststellung des 
normalen und konstanten Lecithingehaltes, die Beziehungen des Gehaltes 
an Gesamtphosphorsäure zu dem an Lecithin, das Verhältnis zwischen 
Alkohol- und Lecithingehalt und die Frage, ob die Farbe des Weines 
auf den Gehalt an Lecithin Einfluß hat, näher untersucht und haben

somit sowohl in physiologischer, wie hygienischer Beziehung wertvolle 
Beiträge zu der Kenntnis der Südweine, von denen die mit natürlichem 
Alkoholgehalte ganz entschieden vorzuziehen sind, geliefert. (Nach einges. 
Sonderabdr. aus Le Stazioni sperimentali agr. ital. 1904. 37.) c

Über die 
Bedeutung der Diniethylamidobenzaldehyd-Beaktion (E lir lich s)  
und über ihr Verhalten zu anderen Farbeureaktionen des Harns.

Von K. S. W illan en .
Auf Grund eigener Beobachtungen und Literaturangaben kommt 

Verf. zu dem Schluß, daß die 'Dimethylamidobenzaldehydreaktion eine 
diagnostische Bedeutung für die Feststellung der Krankheit»form nicht 
hat, was inbezug auf Typhus und Lungenschwindsucht von W ichtigkeit 
ist. Das Erhalten der Reaktion deutet auf einen pathologischen Zustand 
des Organismus, da in normalem Harn die Reaktion ausbleibt oder doch 
nur spurenweise erhalten wird. Sie kann aber auch bei notorisch kranken 
Personen ausbleiben. ln  vielen Fällen, aber nicht immer, steht die 
Intensität der Reaktion m it dem Zustande der Kranken im Verhältnis. 
Die Reaktion steht in keinem direkten Zusammenhang m it anderen 
Farbenreaktionen des H arns, doch w ird beim Erhalten der Reaktion 
meist eine Erhöhung anderer Farbstoffe beobachtet. Eine Erhöhung 
des spez. Gewichtes und der Farbe des Harns steht auch in keinem 
Zusammenhang. (Russki W ratsch 1904. 3, 1539.) a
Die Virulenz und die immunisierende Wirkung des Typhusbazillus.

Von A lf re d  P e t te r s s o n .
Um Fehler durch Verschiedenheit der Rezeptoien zu vermeiden, 

benutzte Verf. bei den Versuchen, welche das Verhältnis zwischen Vi­
rulenz und Bindungsvermögen gegen Ambozeptoren betrafen, möglichst 
das Immunserum von Tieren derselben A rt, an welcher die Virulenz 
der benutzten Stämme festgestellt wurde. Es zeigte sich, daß die ver­
schiedenen benutzten Typhusstämme, ob virulent oder avirulent, gleich 
großes Bindungsvermögen zu den passenden Ambozeptoren des Serums 
besaßen. Die Menge der Immunkörper, welche beim Immunisieren von 
Kaninchen mit abgetöteten Kulturen gebildet werden, steigt aber mit 
der Virulenz des verwendeten Stammes. Die Substanz, welche die 
Bildung der Immunkörper auslöst, ist thermolabil. Nach i/2*atilndigem 
Erhitzen auf 100° löst die abgetötete Kultur keine Immunkörperbildung 
mehr aus. (Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 38, 73.) sp

Zur Kenntnis des Blutfarbstoffs. III. Von J. B u ra c z e w s k i  und
L. M a rc h le w s k i.  (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 43, 410.)

Zur Kenntnis des Blutfarbstoffs. IV. Von H. G o ld m a n n  und
L. M a rc h le w s k i.  (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 43, 415.)

Zur Frage der physiologischen Albuminurie. Von W . v. L e u b e , 
(D. med. Wochenschr. 1905. 31, 89.)

Über den Mechanismus der Abwehr des Organismus bei Infektion 
mit Tuberkelbazillen. Von M arkl. (Zentralbl.Bakteriol. 1905. |I] 38, 69.)

Experimentelle Beiträge zur Theorie und Praxis der G r u b e r -  
W i d a  Ischen Agglutinationsprobe. Von R o b e r t  S c h e l le r .  (Zentralbl. 
Bakteriol, 1905. [I] 38, 100.)

Über die Bindungsverhältnisse von Toxin und Antitoxin im homologen 
Organismus. Von C a r l  B ru c k . (Ztschr. Hygiene 1905. 49, 282.)

Statistische Vergleichstabellen für den Gehalt des menschlichen 
Kotes an stickstoffhaltigen Substanzen. Von v. O e fe le . (D. pharm. 
Ges. Ber. 1905. 15, 17.)

Toxine und Antitoxine: Einfluß der Temperatur auf die Geschwindig­
keit der Reaktion I  und II. Von T h . M a d s e n  und L. W a lb u m . 
(Oversigt over Videnskabernes Selskabs Forhandlinger 1904. 6 , 425.)

Toxine und Antitoxine: Saponin und Cholesterin. Von Th. M adsen  
und L. W alb u m . (Oversigt over Videnskabernes Selskabs Forhandlinger
1904. 6 , 457.) _____________

9. Hygiene. Bakteriologie.
Untersuchung von Tongefäßen 

m it gewöhnlicher Bleiglasur in hygienischer Beziehung.
Von S. M. B r ik m a n n .

Untersucht wurden 108 Gefäße, hergestellt von 17 Töpfern in den 
Gouvernements Livland, Kurland und Kowno. Es war zumeist aller­
gewöhnlichste Marktware. 4-proz. Essigsäure wurde in den Gefäßen eine 
halbe Stunde im Kochen erhalten, die darin gelöste Menge Blei wurde 
bestimmt und in Gramm Metall für 1 qm Oberfläche des Gefäßes be­
rechnet. Bei der Untersuchung ergab sich folgendes. Von 108 Gefäßen 
gaben bei der ersten Kochung mit 4-proz. Essigsäure nur 4 Muster 
keine Spuren Blei ab, alle übrigen aber von Spuren bis zu 4,055 g. 
Die Mittelzahl betrug 0,126 g auf 1 qm. Bei 50 Mustern, die beim 
ersten Kochen im Mittel 0,101 g abgegeben hatten, löste ein zweites 
halbstündiges Kochen mit 4-proz. Essigsäure im Mittel weitere 0,042 g 
Blei auf, nur 6 Gefäße gaben kein Blei mehr ab. Von 25 Mustern, 
die im Mittel beim ersten Kochen 0,121 g , beim zweiten 0,049 g 
Blei abgaben, wurden das dritte Mal im Mittel noch 0,064 g erhalten.
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Völlig in Gestalt, Größe und Form gleiche Gefäße, aus gleichem Material, 
von denselben Meistern hergestellt und in demselben Ofen gebrannt, 
gaben ungleiche Mengen Blei ab, was dadurch zu erklären ist, daß die 
Glasur ungleichmäßig aufgetragen war und die Temperatur an ver­
schiedenen Stellen des Ofens eine ungleiche ist. Mit der Herstellung der 
einfachen Tongefäße beschäftigen sich leider oft Leute, die lässig sind 
und im Brennen durchaus nicht die nötige Erfahrung haben. Gewöhnlich 
werden die zur Glasur erforderlichen Chemikalien nicht nach Gewicht, 
sondern nach Maß angewendet, daher erklärt sich auch der sehr wechselnde 
Gehalt an Blei in der Glasur ein und derselben Fabrik. Ein sicheres 
Zeichen für ein schlecht glasiertes Gefäß gibt es nicht, der helle Ton 
beim Anschlägen bürgt einigermaßen für einen guten Brand. Dicke, 
glänzende und ungleichmäßige Glasur erscheint verdächtig; GlasureD, 
welche absplittern, sind als gesundheitsschädlich gänzlich zu verwerfen. 
Auch der Preis der Gefäße ist keine Garantie für die Güte in hygienischer 
Hinsicht, denn er hängt nur von der äußeren Gestaltung ab. Eine rote 
Glasur scheint im allgemeinen weniger Blei abzugeben, grüne Glasuren 
gaben stets wahrnehmbare Mengen Blei und Spuren von Kupfer ab. 
Die Färbungen der Glasur werden durch geringen Zusatz von Braunstein, 
Eisen- und Kupferoxyd gegeben. Alle Bleiglasuren, die ein richtiges 
Verhältnis haben und gut gebrannt sind, erweisen sich als vollständig 
unschädlich. In  kalte Kochsalzlösung geht kein Blei der Glasur über 
und in kochende nur sehr geringe Mengen. Da nacbgewiesen wurde, 
daß der Übergang von Blei aus der Glasur beim Aufbewahren saurer 
Speisen und Milch sehr bedeutend und gesundheitsschädlich sein 
kann, so sollten alle neuen Gefäße vor dem Gebrauche mit Essig aus­
gekocht werden. Kundigen Leuten gibt der Zusatz von Schwefelalkalien 
zu diesem Essig sofort Aufschluß über die etwa gelöste Bleimenge. Vom 
hygienischen Standpunkte verlangt Verf. eine gesetzliche Regelung des Ge­
brauches von Blei für Glasuren von Töpferwaren. (Dissert. Odessa 1904.) a

Kupfersulfat als keimtötendes Mittel.
Von G. T. M oore .

Kupfervitriol wird bekanntlich auch in Deutschland zur Vertilgung 
der Rebläuse in den Weinbergen verwendet. Dr. M o o re , Direktor des 
pflanzenphysiologischen Instituts der Vereinigten Staaten, nimmt die 
Erfindung für sich in Anspruch, daß man mit Kupfervitriol auch die 
Keime von Bakterien in jedem W asser töten kann, und zwar behauptet 
er, daß 1 T. Kupfer auf 10 oder 50 Mill. T. W asser die meisten Algen­
formen vernichtet. So ist es ihm gelungen, mit einer solchen Lösung von 
1:50000000 verschiedene große Flächen von Brunnenkresse in Virginia 
und anderen Staaten, welche seit einigen Jahren mit Algen bedeckt 
waren, vollständig von diesen zu befreien, ohne daß die Brunnenkresse 
selbst irgendwie angegriffen wurde. Das W asserreservoir von Kentucky 
faßt etwa 113000 cbm; das W asser selbst „roch wie ein Schweinestall 
und schmeckte dementsprechend“. Am dritten Tage nach der Behand­
lung mit Kupfervitriol jedoch war das W asser klar, gut und von jedem 
üblen Gerüche und Geschmacke befreit. W ährend vorher ungefähr 7000 
der Anabaena auf 1 ccm W asser kamen, war am Abend des dritten 
Tages keine einzige mehr zu finden. Eine wenige Stunden nach dem 
Zusatze des Kupfersalzes dem W asser entnommene Probe ergab keine Spur 
von Kupfer mehr, so daß eine Vergiftung des W assers ausgeschlossen 
war. Die Kosten dieser Reinigung beliefen sich auf 12,50 Doll. Bei 
einer anderen Stadt wurde das Reservoir, welches durch den Typhus­
bazillus verseucht war, durch eine Lösung von 1 T. Kupfervitriol auf 
100000 T. W asser vollständig bakterienfrei hergestellt. (Journ. gaslight. 
1905. 57, 104.) w
Vorbrennliche gasförmige Kohlenstoffrerbindungen in dor Luft.

Von H e in r ic h  W o lp e rt.
Die Bestimmung erfolgte in der Weise, daß die durch einen Aspirator 

angesaugte und durch eine zuverlässige Gasuhr gemessene Luft zunächst 
durch mehrere Barytröhren behufs Absorption der vorhandenen Kohlen­
säure, dann durch ein elektrisch geheiztes, mit Kupferoxyd beschicktes 
Verbrennungsrohr geleitet wurde. Es ergab sich bei dieser Versuchs­
anordnung die Existenz unvollkommen oxydierter gasförmiger Kohlen­
stoffverbindungen schon in der Außenluft, und zwar in Berlin zu 
mindestens etwa 0,015 Vol.-Prom. In reiner Zimmerluft ist der Gehalt 
derselbe; er steigt bei Verunreinigung durch Beleuchtungseinrichtungen, 
welche Kohlensäure produzieren, oder durch den Aufenthalt von Menschen 
Im Zimmer. (Arch. Hyg. 1905. 52, 151.) sp

Über die Bedeutung des Baeterium coli im Brunnenwasser.
Von M. K a ise r .

Als geeignetstes Medium zur Anreicherung der Colibakterien erwies 
sich das von L ig n iö re s  empfohlene, bisher aber wenig beachtete Heuinfus. 
Als typische Colibakterien wurden nur solche angesprochen, welche 
Gelatine nicht verflüssigen, Kurzstäbchen bilden, gegen G ram färbung 
sich negativ verhalten, Traubenzucker vergären, Indol bilden und Milch 
unter saurer Reaktion koagulieren. Bei Untersuchung von 50 Brunnen 
wurde festgestellt, daß typische Colibazillen und selbst coliähnliche durch­
aus nicht ubiquitär sind. Jene sind mit steigendem allgemeinem Keim­

gehalte in steigendem Prozentsätze der W ässer aufzufinden, und häufiger 
in solchen Brunnen, die schon auf Grund der äußerlichen Besichtigung 
als verdächtig zu bezeichnen sind. (Arch. Hyg. 1905. 52, 121.) sp

Das Schulersche Triumph-Isny-Filter.
Von K a i s a k u  K o k u b o .

Die genannten F ilter, in Form und Anordnung den bekannten 
B e rk e fe ld sc h en  gleichend, sind diesen in der Fähigkeit, Keime zurück­
zuhalten, mindestens gleichwertig; die Zeit, welche bis zum Durchtritt 
von Keimen verläuft, ist meist etwas länger. Dafür ist aber die E r­
giebigkeit bezüglich des zu erlangenden Wasserquantums eine geringere. 
Das Material der S ch u le rsch en  Kerzen ist ein sehr harter, feinporiger 
Kunststein. (Zentralbl. Bakteriol. 1905 [I], 38, 122.) sp
Die II o tli borg  er sehe Neutralrotreaktion auf Gelatine bei 37°.

Von O tto  H e l l e r .
Auf gewöhnlicher Nährgelatine tr i t t  bei 37° die Reaktion schneller 

auf als auf dem bisher verwendeten Agar. Sie erfolgt gleichmäßig und 
zuverlässig, bleibt lange bestehen und wird weder durch den Nähr­
boden, noch durch den Sauerstoff der Luft beeinträchtigt. (Zentralbl. 
Bakteriol. 1905. [I] 38, 117.) sp

Untersuchungen über die Lebensdauer von Typhusbazillen im 
Aquariumwasser. Von W . H o f fm a n n , (Arch, Hyg. 1905. 52, 208.)

Beiträge zur Bekämpfung der Holzkrankheiten. Von H. C hr. 
N u s s b a u m . (Arch. Hyg. 1905. 52, 218.)

Über erbliche Disposition zur Lungenphthisis. Eine Untersuchung 
auf den Färöern. Von B o e g . (Ztschr. Hygiene 1905. 49, 161.)

Noch einmal die Aktinomycetenfrage. Von G i lb e r t .  (Ztschr. 
Hygiene 1905. 49, 196.) *

Die Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit durch öffentliche Organe 
und private W ohltätigkeit mittels Beschaffung einwandfreier Kindermilch 
unter spezieller Berücksichtigung Hamburger Verhältnisse. Von v o n  
O h len . (Ztschr. Hygiene 1905. 49, 199.)

Über einen neuen, für K altblüter pathogenen Mikroorganismus 
(B.hypothermos). Von C a rl S ch w arz . (Zentralbl.Bakteriol./905.[I |3 8 ,ll .)

Typhusbazillen in dem W asser eines Hausbrunnens. Von E d m u n d  
S t r ö s z n e r .  (Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 38, 19.)

Streptothrix-Pseudotuberkulose. Von F r a n c e s c o  S a n f e l i c e .  
(Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 38, 30.)

I s t  die K le in sc h e  Hefe eine besondere A rt? Von W ilh . J e n s e n . 
(Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 38, 51.)

Blastomyceten im Urin. Von V e d e le r . (Zentralbl. Bakteriol. 
1905: [1] 38, 54.)

Beobachtungen über einige in menschlichen Fäkalien gefundene 
Protozoen. Von A ld o  C a s te l la n i .  (Zentralbl.Bakteriol. i9 0 5 ,[I]3 8 ,66.)

Eine Übersicht über die Bakteriengruppe des Bacillus subtilis. 
Von F r e d e r i c k  D. C h e s te r . (Zentralbl.Bakteriol. 1904. [H] 13, 737.)

12. Technologie.
Feuerfestigkeit einiger amerikanischer feuerfester Steine.

Von R. F. W eb e r.
Eine systematische Untersuchung über die Feuerfestigkeit ameri­

kanischer Steine fehlte bisher. Verf. hat eine Tabelle von 44 Stück 
feuerfesten Steinen aus allen Teilen der Vereinigten Staaten zusammen­
gestellt, welche die Analyse, wenigstens der Hauptbestandteile (Kiesel­
säure, Tonerde, Eisenoxyd, Titansäure), die Summe der Flußmittel, 
den Schmelzpunkt, ausgedrückt in Segerkegeln, und Bemerkungen 
über die Textur enthält. Zum besseren Vergleiche sind dann die 
Resultate noch graphisch aufgetragen, und Verf. diskutiert die ein­
zelnen Resultate, d. h. betrachtet die Kurve der Feuerfestigkeit im 
Vergleiche zu der der Kieselsäure, Tonerde und der Flußmittel. Zum 
Vergleiche mit den amerikanischen Steinen w ird dann eine Tabelle und 
graphische Aufzeichnungen mit den Verhältnissen ausländischer Feuer­
töne und feuerfester Steine gegeben, und die Resultate werden erörtert. 
(Trans. Amer. Inst, of Min. Eng., Lake Sup. Meet.) U

Fortschritte in der Kalksandsteinfabrikation.
Von M. G la s e n a p p .

Besprochen werden die Fortschritte in der Erzeugung von Kalk­
sandsteinen, mit Hinweis auf die vervollkommneten Spezialmaschinen 
für diese Branche, insbesondere der von Dr. B e r n h a r  d i  S o h n , G. E. 
D rä n  e r  t  in Eilenburg b. Leipzig. Das „Bernhardi-Intensiv-Verfahren“ 
w ird näher besprochen, (Rigasche Ind.-Ztg. 1904. 30, 290.) a

Die Handelspetrole.
Von M. W eger.

Verf. gibt in vorstehender Abhandlung einen kurzen Überblick über 
die Ergebnisse der Petroleumuntersuchungen, die in Anbetracht der in 
den letzten Jahren bei W ietze gemachten Funde für die deutsche 
Petroleumindustrie von größter W ichtigkeit sind. Die Gesamtuntersuchung
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bezieht sich auf die Bestimmung des spez. Gewichtes, des Flamm- und 
Siedepunktes, des Bromtiters (Kriterium für den Raffinationsgrad), des 
Brechungsexponenten, des Karbürgehaltes, der Leuchtkraft, der direkten 
Lichtstärke, des durchnittlichen Verbrauches in 1 Std. und des Ver­
brauches für die Lichteinheit und für 1 Std. Obwohl besonders letzteres 
der eigentliche Vergleichspunkt ist, so bleibt es doch in gewissem Sinne 
nur ein theoretischer, — der Konsument urteilt hauptsächlich nach der 
Farbennuance des Lichtes, nicht nach Einheiten, d. h. er zieht weißes 
Licht dem roten vor, und in der Tat ergibt sich dadurch eine ganz 
andere Reihenfolge der Petrole, jedoch so, daß deutsches Öl ziemlich 
günstig beurteilt wird. Verf. bedauert, daß ein exakter Maßstab für 
stärkere oder schwächere Rotfärbung der Flamme fehlt, doch seien alle 
Versuche nach dieser Richtung fehlgeschlagen. (Chem. Ind. 1905.28,24.) y

Pumpenanlage für Naturgas.
In Pennsylvania und W est-Virginia, wo man über natürliche Gas­

quellen verfügt, benutzt man diese, indem man das dem Boden ent­
strömende Gas komprimiert und zu weiterem Gebrauch meilenweit fort­
drückt. Eine dieser Kompressionsanlagen zu Hundred in W etzel County, 
W . Va., besteht in der Hauptsache aus 2 Kompressoren mit 4 Gas­
zylindern und 6 Kesseln, die den nötigen Dampf zur Betreibung 
der Anlagen liefern. Die Maße der Maschinen sind folgende: 
die Hochdruckdampfzylinder der Kompressoren =  800 X  1500 mm, 
Niederdruckdampfzylinder der Kompressoren =  1500 X  1500 mm, 
Gaszylinder =  500 X  1»00 mm. In  24 Std. werden bei einem Ein­
gangsdruck von 3,5 at und 50 Touren in der Minute von jedem 
Kompressor über 40000 cbm, von beiden zusammen also über 80000 cbm, 
Gas fortgeschafft. Dieses Gas verteilt sich in 4 Rohren und entwickelt 
3000 P.S. Der Druck am Hochdruckdampfzylinder beträgt 10 at. 
Bei jedem Viertelkolbenhub wird der Dampf abgesperrt. An der Ein­
trittsstelle des entweichenden Gases in das Hauptrohr ist eine 25 mm 
weite Leitung angebracht, durch welche in Verbindung mit einem Gas- 
druckregulator automatisch ein Geschwindigkeitsregler in Tätigkeit tritt. 
Die Kesselanlage besteht aus 6 horizontalen Kesseln von 250 P.S., die 
in Batterien zu je  zweien aufgestellt sind. Die Roste sind mit feuer­
festen Steinen bekleidet; zur Feuerung wird Naturgas verwendet, welches
5 Brenner speist. Der Abdampf der ganzen Anlage w ird zur Vor­
wärmung des Kesselspeisewassers benutzt, welches mit einer Temperatur 
von 99° C. in den Kessel gelangt. D er Einlaß an den Kompressoren 
ist am oberen, der Auslaß am unteren Ende. Die 4 Gaszylinder der­
selben entnehmen das Gas einem Ausgleichsbehälter mit einer Rohr­
weite von 500 mm, in welchen das Naturgas in zwei 250 mm weiten 
Leitungen einströmt. Infolge der großen Differenz im Durchmesser der 
beiden Rohrweiten wird die Schnelligkeit des Gasstromes verhältnis­
mäßig vermindert, so daß sich die mitgerissenen Sand- und Schmutz­
teilchen auf dem Boden absetzen können, welcher eine Vorrichtung zum 
Reinigen besitzt. Nach neueren Feststellungen schwankt der Druck am 
Eingangsrohr zwischen 11 und 16 at, wenn der Kompressor nicht in 
Tätigkeit ist. Bei 55 Touren in der Minute fällt jedoch der Druck 
auf 4,5 at. Das Gas verläßt die Kompressoren mit einem Druck von 
21 at und wird durch 250, mm und 300 mm weite Rohre bis zu einer 
Entfernung von 140 km fortgeleitet. Die Temperatur des Gases steigt 
durch die erfolgte Kompression von 13° auf 93° C. (Journ. gaslight. 
1905. 57, 102.) w

Über das Vorkommen von Eisen im Leuchtgase.
Von J . M ilb a u e r .

Durch die Beobachtung von R o sc o e  und S c u d d e r ,  daß Eisen- 
carbonyl im W assergase vorkommt, geleitet, hat Verf. das Leuchtgas 
auf die Gegenwart von flüchtigen Eisenverbindungen geprüft, aber gar 
keine gefunden. Vor dem Verbrennen wurde das Gas durch Papier 
filtriert, an welchem Spuren von mechanisch mitgerissenem Eisen blieben. 
(Vestnfk krdl. ceske spoleinosti nauk v Prazö 1904, Nr. 23.) je

Erzeugen tou Dampf durch Abhitze von Wassergasanlagen.
Zur Verwertung der Abhitze einer W assergasanlage werden zwei 

Verfahren mitgeteilt, welche der American Gaslight Association bei 
ihrer letzten Jahresversammlung Vorgelegen haben. Das erste (von 
D o n a ld  M ’D o n a ld )  bedient sich einer Anlage folgender Konstruktion: 
Das im Generator erzeugte Gas streicht durch Karburator und Über­
hitzer und tr itt  dann von unten in einen Mantel, "welcher den zu er­
hitzenden Kessel umgibt. Dessen Siederöhren verbinden den unteren 
"Wasserbehälter mit dem oberen Dampfbehälter; eine Stopfbüchse, 
welche im oberen Teile des Mantels sich befindet, ermöglicht dem 
hindurchragenden Dampfdom des Kessels eine ungehinderte Aus­
dehnung oder Zusammenziehung. Die Arbeitsweise ist ohne weiteres 
ersichtlich. Sobald der Generator beginnt, Gas zu machen, erhitzen 
diese Gase das im Kessel befindliche W asser bis zur vollständigen 
Verwandlung in Dampf. Es läßt sich auf diese W eise eine Kessel­
anlage von 80 P. S. ersetzen. Leider hat jedoch diese auch einen Übel­
stand. Im  Falle, daß die Siederöhren des Kessels auf irgend eine A rt 
schadhaft würden, wäre eine Reparatur wegen der schlechten Zugänglich­
keit schwer und könnte auch nur stattfinden, wenn die ganze Anlage

außer Betrieb gesetzt ist. — Das zweite Verfahren, von A. B. M acb eth , 
bedient sich einer doppelten Anlage. Zwei Generatoren, jeder mit 
Karburator und Überhitzer verbunden, blasen und gasen abwechselnd. 
Das aus den Überhitzern kommende Gas tr itt  aus beiden Anlagen in 
den unteren Teil eines aufrecht stehenden Kessels von etwa 1,8 m 
Durchmesser, welcher von 136 etwa 6 m langen und 10 cm weiten 
Siederöhren durchzogen wird. Ein nahe am Boden des Überhitzers 
eingesetztes, 15 cm weites Rohr dient zur Zuführung des Kessehvindes. 
Der im Kessel erzeugte Dampf strömt in einer etwa 7 y 2 cm weiten 
Rohrleitung vom Oberteil des Kessels zur Sohle der Generatoren. Eine 
eingehende Prüfung der Anlage wurde einmal ohne, das andere Mal 
mit Zuführung von Kesselwind vorgenommen. Dabei wurden folgende 
Resultate erhalten:

I. Ohne Kesselwind.
Analyse der Abgase, am Kesselschornstein entnommen.

Vol.-Proz. G ew icht fü r 1 clnu G ew .-Proz. * Spez. W ärm e
Kohlenoxyd . . . 7,36 . . . 0,092 . . . 6,76 . . . 0,0166
Kohlensäure . . . 14,61 . . . 0.289 . . . 21,23 . . . 0,0462
Stickstoff . . . .  78.03 . . . 0;980 . . . 72.01 . . . 0,1756

10U,00 1,861 100,00 0,2384
Temperatur am Ausgange des Überhitzers 718« C.

„ im Kesselschornstein . . , 2520 C.
„ des Kesselspeisewassers . . 6° C.

Wärmeverlust durch. Strahlung =  12,4 Kal. auf 1 cbm.
Nimmt man an, daß auf 1 cbm karburiertes W assergas 3 cbm Abgase 
erzeugt werden, so berechnet sich das W asser, welches sich durch 
diese verdampfen läßt, wie folgt:

8 cbm Abgase von der spez. Wärme 0,2384 wiegen 1,361 kg für 1 cbm 
und geben beim Durchgang durch den Kesselranm 466,0° C. ab. Danach 
beträgt die abgegebene Wärme 3.1,361.0,2384.466 =» 463,6 Kal.

Verlust durch Strahlung 12.4 „
441,2 Kal.,

dividiert durch die Verdampfungswärme von 1 kg Wasser von 6°
441 9

=  636,7-6» =  630,7 Kal. =  0,70 kg;
tatsächlich sind durch 1 cbm karburiertes Wassergas 0,50 kg Wasser ver­
dampft worden.

II. Mit Kesselwind.
A nalyse  d er A bgase.

V ol.-Proz. G ew icht fü r 1 cbm G ew .-Proz. Spez. W urme
Kohlenoxyd . . . 3,08 . . . 0,0386 . . . 2,79 . . . 0,0069
Kohlensäure . . . 17,40 . . . 0,8439 . . . 24,89 . . . 0,0540
Sauerstoff . . . 0,22 . . . 0,0032 . . .  0,23 . .  . 0,0004
Stickstoff . . . .  79,30 . . . 0.9362 . . . 72.09 . . . 0,1758

100,00 1,8819 100,00 0,2371
Temperatur am Ausgang des Überhitzers 718° C.

„ im KesselschorMtein . . . 299° C.
Abgegebene Wärme =  3.1,3819.0,2371.419 =  412 Kal.

Durch Zuführung des Kesselwindes sind jedoch 7,86—3,08 Proz. =  
4,28 Proz. Kohlenoxyd verbrannt worden; die dadurch entwickelte Wärme 
beträgt 3 . 0,0428.1,2512.2442 =  392,3 Kal.

+  412
b04,8 Kai.

Verlust durch Strahlung: 12.4 „
791.9 Kal.

1 kg Wasser 0,6° entwickelt 680,7 =  1,26 kg.
Dies wäre die Menge W asser, welche durch 1 cbm karburiertes W asser­
gas hätte verdampft werden können. Tatsächlich sind 1,08 kg verdampft 
worden. Schließlich gibt Verf. auch noch die erhaltenen Zahlen für eine 
Anlage neuerer Konstruktion und rechnet unter Zugrundelegung ameri­
kanischer Geldwährung eine Ersparnis aus von täglich 10,22 Doll, gleich 
44,97 M oder von 1,14 Ct. für 1000 Kubikfuß erzeugten karburierten 
W assergases, was ungefähr auf 1 cbm 0,0017 M ausmachen und eineTages- 
leistungvon27190 cbm voraussetzen würde. (Joum .gaslight.i905.57,33.) tv

Über Kraftgasanlagen und deren wirtschaftliche Bedeutung 
unter besonderer Berücksichtigung St. Petersburger Verhältnisse.

Von A. A st.
Beschrieben und durch Zeichnungen eingehend erläutert wird eine 

Kraftgasanlage, auch werden die „Gesichtspunkte, betreffend die Ein­
richtung von Sauggasanlagen“, Verfügung des preußischen Ministeriums 
für Handel und Gewerbe vom 17. Januar 1903, mitgeteilt. In  der vom 
Verf. beschriebenen Anlage kann nur Anthrazit oder Koks als 
Brennmaterial verwendet werden. Bituminöse Brennstoffe dürfen nicht 
in diesen Generatoren vergast werden. Dies ist ein Nachteil der 
Anlagen, weil dadurch eine gewisse Einschränkung entsteht. In  Ruß­
land ist indes an brauchbarem Anthrazit kein Mangel, und die oft 
aufgestellte Behauptung, daß russischer Anthrazit zur Erzeugung von 
Kraftgas nicht geeignet sei, ist durch die Erfahrung vollkommen wider­
legt worden. Allerdings stellt sich im Norden Rußlands dieses Material 
ziemlich teuer, in St. Petersburg auf et"\ya 23 Kop. für 1 Pud, wogegen 
Steinkohle nur 16 — 17 Kop. das Pud kostet. Trotz dieses Preisunterschiedes 
is t der Betrieb mit Sauggas in St. Petersburg noch sehr rationell. Ein 
Gasmotor mit Sauggasanlage von 50 effektiven P. S. verbraucht bei voller 
Belastung für 1 effektive P. S. - Stunde nicht mehr als 400 g  Anthrazit. 
W erdon für Anheizen und Durchbrennen des Generators noch 12 Proz. 
gerechnet, so resultieren etwa 1,12 russische Pfund, und es stellen sich
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die Kosten für 1 effektive P . S.-Stunde auf - ’ ~fj— =  0,62 Kop. In
einer Tabelle werden die jährlichen Betriebskosten einer Kraftgas­
anlage für Petersburger Verhältnisse berechnet, woraus sich ergibt für 
Anlagen von m p . s. so r.s. jodp. s.'
Preis der Anlage mit Fundament und Montage 7 000 11000 17 500 Rbl.
Betriebskosten für 1 J a h r ................................  2543 3 758 6 011
Kosten für 1 effektive P. S.-Stnnde . . . . 3,4 2,5 2,0 Kop.
Nicht berücksichtigt sind die Kosten des Maschinenhauses, Abschreibung, 
Verzinsung und die Beleuchtung, da sich hierfür keine bestimmten 
Normen ansetzen lassen. Im  Süden Rußlands, wo Anthrazit sehr billig 
ist, stellt sich der Betrieb mit Kraftgas wesentlich billiger- als im Norden, 
deshalb ist er auch dort mehr verbreitet. Auch auf die Konstruktion 
von Kraftgasanlagen für die Vergasung anderer Brennstoffe, wie Braun­
kohle, Torf, gewöhnliche Steinkohle, Holz usw., weist Vortragender hin. 
(Prot. St. Petersb. Polyt. Ver. 1904, 118.) a

Zur Geschichte 
der Analyse des Anilinöles nach der Bromierungsmethode.

Von A. W in th e r.
Auf Veranlassung von R e in h a r d t ,  welcher seinerzeit nach An­

gaben des Verf. die Veröffentlichung der Bestimmungsmethoden des 
Anilinöles, der Toluidine und besonders der Anilin-Toluidingemische 
übernommen hatte, weist Verf. darauf hin, daß die Idee und Urheber­
schaft der Bestimmung des Verhältnisses von Anilin zu Gesamttoluidin 
in Echappó und anderen Anilingemischen von ihm in Anspruch genommen 
werden darf. Die Bestimmung beruht auf Grund der Bromierung und 
Abtrennung von jj-Toluidin und Anilin aus toluidinhaltigen Anilinöl­
gemischen durch Oxalsäure. (Chem. Ind. 1905. 28, 29.) f

Lallemantia, eine neue Ölpflanze.
Von W . G o m ilew sk i.

Nachdem die Landwirte auf der W iener Ausstellung 1873 die Be­
kanntschaft der aus Persien stammenden Lallemantia gemacht hatten, 
wurden in Westeuropa und in Rußland wiederholt Kulturversuche und 
Studien angestellt, die alle zeigten, daß die Lallemantia eine sehr wert­
volle Ölpflanze ist. Ihre Vorzüge liegen im hohen Ertrage und in der 
Anspruchslosigkeit, was Boden und W itterung betrifft. Die Lallemantia 
gehört zu den Labiaten, und die für die Kultur in Betracht kommende 
A rt ist die Lallemantia Ibérica. Wildwachsend wird in den Steppen­
gebieten des Kaspischen Meeres und in Turkestan auch die Lallemantia 
Royleana angetroffen. Die Lallemantia is t eine grasartig wachsende 
Pflanze, die wild 5—7 Zoll, in Kultur 17a — 2>/2 Fuß Höhe erreicht. 
Die Frucht besteht aus 4 Kapseln, von denen eine gewöhnlich un­
entwickelt bleibt. Die Samen sind klein, auf ein Lot kommen etwa 
3000 Stück. Die Fruchtbarkeit der Lallemantia ist sehr groß; eine 
jede Pflanze hat nicht weniger als 20 Haupt- und Nebenstengel mit je  
10 Blütenstielen zu je  4 Blüten, aus jeder Blüte entwickeln sich 3 
bis 4  Samen, so daß sich aus einem Samen gegen 2500 Samen 
entwickeln können. W ird  die Lallemantia mit Lein verglichen, so er­
gibt sich, daß erstere 5 mal ertragsfähiger an Samen ist, denn ein Lein­
samen gibt etwa 135 Samen, welche etwa 4 mal so groß sind wie die 
Lallemantiasamen, also nur 540 der letzteren entsprechen. W as den 
Boden anbetrifft, so ist die Lallemantia nicht anspruchsvoll. Sie gedeiht 
fast überall, ausgenommen auf reinem Sande und Kalkboden. Ungünstig 
ist kalter und saurer Boden, wie Sumpf und Torf. Sehr geeignet ist 
die sogen. Schwarzerde Südrußlands, wenn sie nach des Verf. eigener 
Beobachtung 1—2 Proz. organische Substanz enthält und kalkhaltig ist. 
F ü r eine Kultur sind am geeignetsten die Landstriche Südost- und 
Südwestrußlands, das Schwarze Meer-Gebiet, der Kaukasus, das Kaspi- 
gebiet und Turkestan. Die mögliche Kulturgrenze in Rußland läßt sich 
noch nicht bestimmen, doch sind erfolgreiche Kulturversuche am nörd­
lichen Laufe der Wolga im Nishni-Nowgorodschen Gouvernement ge­
macht worden. Die Grenze könnte aber möglicherweise noch nördlicher 
liegen, da die Lallemantia Frühjahrsfröste leicht übersteht und nur 
eine kurze Vegetationsperiode hat. Auch gegen anhaltende Trocken­
heit is t die Lallemantia wenig empfindlich. Da die Lallemantia noch
— 2° verträgt, kann die Aussaat schon früh, gewöhnlich Mitte 
April, beginnen. Auf eine Deßjätine genügen 12— 15 Pfd., und wenn 
man in Reihen sät, schon 8 —10 Pfd. In  6 —8  Tagen geht der Samen 
auf und überwuchert infolge des schnellen Wachstums alles Unkraut. 
Die Blütezeit beginnt Mitte Juli, ist verschiedenzeitig und dauert daher 
lange. Es tritt deshalb auch die Reife nicht gleichmäßig ein, was aber 
nicht von Bedeutung ist, da die Samen durch Überreife und Trockenheit 
sich nicht selbst ausstreuen. Der E rtrag für eine Deßjätine w ird auf 
70 Pud Samen gerechnet. Ih r Preis ist als neue Ulfrucht auf 
dem Markte noch nicht fest, er wird aber nicht niedriger sein als der Preis 
für Mohn- oder Leinsaat. Die Bearbeitungskosten der Lallemantia sind 
sehr gering: so rechnet Verf. für eine Deßjätine einen Reingewinn von 
34 Rbl. aus and bestimmt die Selbstkosten für 1 Pud Samen auf 70 Kop. 
Das Öl der Lallemantia erinnert dem Aussehen nach an Hanföl, dem Ge- 
schmacke nach an Sonnenblumenöl, Es gehört zu den schnell trocknenden 
Ölen und trocknet schneller als Leinöl, hat daher für die Firnisfabrikation 
Bedeutung. Nach J . K ö n ig  haben die Samen folgende Zusammensetzung:

Wasser .......................................................7,5 Proz.
S tick sto ffsu b stan z .................................24,85
F e t t ............................................................  27,34 „ •
Stickstofffreie Extraktivstoffe . . . .  20,39 „
Cellulose . . . . . . . . . .  15,02 „
Asche . . ............................................  4,90 „

Mit primitiven Mitteln der Hausindustrie werden aus 1 Pud  Samen
10 Pfd. Öl gepreßt. Das Öl ist noch nicht chemisch untersucht, es hat 
ein spez. Gewicht von 0,9338. Auch die Preßkuchen sind noch nicht 
untersucht, doch müssen sie nach der Zusammensetzung der Samen einen 
hohen Nährwert an Eiweiß und F e tt haben. Die Lallemantia 
wird den Landwirten Südrußlands zum Anbau als sehr vorteilhaft emp­
fohlen, da sie ertragsfähig ist und nie fehlschlägt. Die russischen 
Samen besitzen überdies um , 3 Proz. F e tt mehr als die persischen. 
(W estnik sliirow. weschtsch. 1904. 5, 178.) a

S t e f f e n s  Brüliverfahren.
Von W a g n e r .

Nach den Erfahrungen in Oschatz und in Gostyn kann W a g n e r  
das Verfahren bestens empfehlen trotz der gehabten enormen Schwierig­
keiten (die Apparate betreffend), und obwohl er weder Betriebszahlen noch 
Rentabilitätszahlen anzugeben in der Lage ist. Bei billigeren Zuckerpreisen 
wird der Gewinn noch größer sein, auch kann man so arbeiten, daß man 
Melasse und Nachprodukte nicht mehr erhält. — Im Laufe der Diskussion 
wurden lebhafte Zweifel laut, und R u h n k e  weist besonders auf das 
Pfeiffersche Verfahren hin, das die versprochenen Vorteile gleichfalls ge­
währt, aber weitaus einfacher und billiger ist. (D. Zackerind. 1905. 30, 99.)

Dje Arbeitsweise, bei der man -mir Erstproüukte 'erhallen soll, besteht in 
der R ü ck fü h ru n g  der G rünsirupe in  den B rü h tro g , wodurch ein angeb- 
licher Jlauptvorteil, die höhere R e inhe it des Briihsaftes, verloren geht, ohne 
daß das gewünschte Ziel wirklich erreicht werden dürfte. — „Billigere Zucker- 
preise“ können die R e n ta b ilitä t einer Zuckerfabrik unmöglich erllöhen, um so 
■mehr, als sie nur bei guten Ernten eintreten, die aber auch die Preise von Futter­
mitteln, also auch die von Zuckerschnitzeln, nach unten zu beeinflussen pflegen! I

Verwertung der sogenannten Rübenschwiinze.
Von K och .

Diese, bis 2 Proz. der Rübe betragenden Abfälle werden neuerdings 
in verschiedenen Apparaten aufgefangen, gründlich gewaschen und ge­
reinigt und entweder der Diffusion oder der Schnitzeltrocknung zugeführt, 
oder auch — was das richtigere sein dürfte — unmittelbar verfüttert. 
(D. Zuckerind. 1905. 30, 97.) X

Herstellung hochwertiger Nachprodukte.
Von H o e p k e .

Verf. glaubt, daß es, sobald die Melassenpreise unter eine gewisse 
Grenze sinken, vorteilhafter ist, schlechtere d. h. melassenhaltigere Nach­
produkte zu erzeugen, und sagt wörtlich: „Die Tatsache, daß man unter 
Umständen Melasse im Zucker gleichsam besser verwertet als für sich 
getrennt, mag überraschen, ist aber unleugbar und findet in  der Be­
rechnungsart ihre Begründung. (D. Zackerind.' 1905. 30, 101.)

Diese Worte enthalten eine geradezu vernichtende Kritik der zur Zeit 
herrschenden „Berechnungsart“, die eben darauf Jdnausläuft, daß man Melasse 
als Zucker bezahlt, und gegen deren Absurdität und technische Verkehrtheit Ref. 
seit vielen Jahren ankämpft, bisher leider ohne Erfolg! X

Schnitzeltrocknung nach D ie d r ic h .
Von D e v a u x .

Dieses Verfahren soll einfach, billig und auch für kleine Betriebe 
rentabel sein, da sich nachweislich selbst in solchen 100 kg Trocken­
schnitte auf nicht mehr als 5 Fr. stellen. (Bull. Ass. Chim. 1905. 22, 456.) X

Ein Zuckerhut aus dem Jahre 1813.
Von L in d e t .

Verf, bringt Beschreibung und Abbildung eines 1813 von D e le s s e r t  
in Passy hergestellten Zuckerhutes, der sich im Besitze einer Groß­
nichte dieses ersten französischen Rübenzucker-Raffineurs bis heute 
erhalten hat. (Bull. Ass. Chim. 1905. 22, 477.) X

Rüben- und Rohrzucker.
Von H e r io t .

Aus dem umfangreichen, für weitere Kreise bestimmten, die beiden 
Industrien vergleichenden Artikel, der übrigens zahlreiche Irrtüm er und 
Fehler enthält, ist das offene Eingeständnis der Hervorhebung wert, 
daß die Hauptursache des Verfalles der kolonialen Produktion, speziell 
in W estindien, der Unwissenheit und der technischen und landwirtschaft­
lichen Rückständigkeit zuzuschreiben bleibt. Besitzen doch auch heute 
nur ganz vereinzelte Fabriken zeitgemäße Einrichtungen; 99 Prgz. 
produzieren noch zu einem ungleich höheren Selbstkostenpreise als dem 
wirklich zulässigen. (Internat. Sugar Joum . 1905. 1, 15.) X

Rühenzuckerfabriken in Nordamerika.
Von D y e r.

Die Entstehungsjahre der ersten Fabriken sind: 1869 Alvarado in 
Kalifornien (Mißerfolg); 1879 Alvarado (neue Gründung); 1887 Watson- 
ville; 1890 Grandisland in Nebraska; 1891 Lehi (Utah), Chino (Kali­
fornien), Norfolk (Nebraska); 1897 Alamitos (Kalifornien). Im Jahre 1900 
begann dann der Bau zahlreicher weiterer Fabriken. (Bull. Ass. Chim. 
1905. 22, 553.)
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